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Jochen Hantke 

Dipl. Heilpädagoge 
Dienststellenleiter Ev. Jugendgemeinschafswerk Newnünster 

Vorwort 

Die diesjährige Tagung - 1999 - war die zweite, die der VEGJD e.V. im Norden 
unserer Republik ausrichtete. Davor fanden die internationalen Tagungen seit 1949 
in Freiburg im Breisgau statt. Während wir 1998 noch in Schleswig tagten, fand 
unsere jährliche Veranstaltung dieses mal in Rendsburg ihre voraussichtliche neue 
Heimat. 
In den Räumen des Martinshauses - einer Einrichtung des Diakonischen Werkes 
Schleswig-Holstein werden wir jetzt hoffentlich noch öfter unsere internationale 
Tagung ausrichten können. 
Die geringere Teilnehmerzahl - verglichen mit dem Vorjahr konnte der Qualität von 
Vorträgen, Referaten und Diskussionen jedoch keinen Abbruch tun. Hiervon kann 
sich der geneigte Leser im folgenden überzeugen. Alleine die Ergebnisse der Dis- 
kussionsrunden machten in einer verschriftlichen Darstellung in diesem Jahr wenig 
Sinn. Zu umfangreich waren bei der unten umrissenen Thematik die einzelnen 
Beiträge der Teilnehmer. Von den Auswirkungen der augenblicklichen Veränderun- 
gen direkt betroffen, hatten einige Kollegen und Kolleginnen auch sehr persönliche 
Erfahrungen zu berichten. 

Denn diese Auswirkungen der sich immer wieder vollziehenden gesellschaftlichen 
Veränderungen sind nicht nur in den Familiensystemen zu spüren, sondern auch in 
jenen Bereichen, die dieses System stützen, oder auch ersetzen sollen. Hierzu 
zählen unter anderem die differenzierten Angebote der professionellen Kinder- und 
Jugendhilfe. 

Dem augenblicklichen, scheinbar schleichenden Zedall von Werten und Normen in 
unserer Gesellschaft, die schon bei den Jüngsten zur ,,Vereinzelungstendenz" und 
,,Ellenbogenmentalität" führen, ist in vielfältiger Form entgegenzuwirken - beson- 
ders bei jenen, die in ihrer Entwicklung gefährdet sind. 
Hier steht die Jugendhilfe in der Verantwortung. Kann sie bei den veränderten, bzw. 
immer schwieriger werdenden Problemlagen den jungen Menschen noch die not- 
wendige und umfassende Hilfe und Unterstützung geben? Kann sie innerhalb der 
sich immer stärker veränderten Rahmenbedingungen noch das leisten, was von ihr 
erwartet wird? 
Zeitgleich befindet sich dieser Hilfebereich in einem Prozess von sich steigernden 
Ansprüchen, Qualitätsdiskussionen, Dokumentationsnotwendigkeiten und ständi- 
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gem Legitimationsdnick. Selbstverständlich sollen auch noch die Kosten massiv 
gesenkt und die Zeitdauer der Massnahmen nachhaltig verkürzt werden. Das ganze 
versteht sich natürlich bei auch verbesserten Erfolgen bei den eigentlich Betroffe- 
nen, unseren Kindern und Jugendlichen. 
Aufgabe der Referate und Arbeitsgruppen im Rahmen dieser internationalen Fach- 
tagung war es, eine aktuelle Standortbestimmung - aus der Praxis heraus - zu erar- 
beiten. 
Einen Schwerpunkt bildeten hierbei die Rahmenbedingungen von Aus- und Fort- 
bildung. Nur durch Flexibilität in Ausbildung und Beruf kann der stetigen gesell- 
schaftlichen Veränderung und dem Wandel Rechnung getragen werden. 

Die lebendigen Diskussionen und Gespräche in unseren Tagungen zeigen, dass eine 
grosse Bereitschaft der Fachleute besteht, sich diesen Forderungen und Herausfor- 
derungen zu stellen. 

Jochen Hantke 
1. Vorsitzender 
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Heike Beermann 

50 Jahre Jugendhilfetagungen 

Deutschland nach dem 2. Weltkrieg - 
Das Land iiegt in Trümmern, zerschlagen, mit dem Land aber auch Träume, Hoffnun- 
gen, Pläne der Menschen, aber auch, endlich, ein furchtbares Regime. 

Das ,,Wort" dieser Zeit , um die heutigen Bezeichnungen zu benutzen, heisst Man- 
gel! 
Es mangelt an allem: Wohnraum - Lebensmittel - Heizmaterial - Arbeit, für die es 
Geld gibt, es mangelt aber vor allen Dingen, besonders bei jungen Menschen, an 
Werten und Idealen. Die glorreichen und strahlenden Ideale des ,,Dritten Reiches" 
liegen ebenfalls unter den Trümmern! 

Wen wundert es, dass es junge Männer, im Süd-westlichen, dem französisch besetz- 
ten Teil unseres Landes, scharenweise in die Fremdenlegion zieht. Ein lohnendes 
Pflaster für alle Werber. Es wird nach Papieren, selten nach dem wirklichen Alter 
der ,Jungen Männer" gefragt. 
So verschwinden auch Minderjährige in den Unifomen der Legion. Besonders 
gefährdet sind junge Flüchtlinge und Jugendliche, die mit dem Gesetz in Konflikt 
kamen, zum Teil, um das Notwendigste zum ,,Überleben" zu organisieren. Um 
einem entsetzlichen Gefängnisaufenthalt zu entgehen, versuchten viele die Flucht 
in die Fremdenlegion. - Es sei denn, sie hatten das Glück, dem Jugendstaatsanwalt 
Karl Härringer in die Hände zu fallen. 
Gemeinsam mit anderen, unortodox arbeitenden Offiziellen ersann er immer neue 
Wege, um unkonventionell zu helfen und zu handeln. 
Viele Ideen, Pläne, Unternehmungen und ,,Projekte" balancierten auf einem schma- 
len Grad der Legalität, mal auf der einen, mal auf der anderen Seite, waren aber oft 
die einzige Möglichkeit, jungen Menschen zu helfen. 
Unterstützung fand Karl Häninger auch bei dem französichen Jugendrichter Josef 
und dem Juristen Henri Joubrel. 
Aus seiner unermüdlichen Arbeit, nicht nur als Jugendstaatsanwalt, sondern eher 
als ,,Anwalt der Jugend", entwickelte er 1947 das JHW, das Jugenhilfswerk Frei- 
burg. 
Schon 1946 wurde Karl Härringer von den Besatzungsmächten zu Jugendhilfeta- 
gungen eingeladen. 
1949 lud er selbst zur ersten internationalen Jugendhilfetagung in Freiburg ein. 
Dass die Teilnehmer nicht nur aus Deutschland, sondem auch aus Frankreich, 
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Holland und Belgien kamen, L,ändm, in die wir den Krieg brachten, war seinem 
guten Ruf weit über die Grenzen hinaus zu verdanken. 
Wichtig waren ifini hierbei nicht nur die Bebandlung von JugendMfethmen, son- 
dern ZIesOnders der Kontah zwischea ausländischen und deutschen Teilnehmern. 

der folgenden Tagungen so gut gelungen, dass die 
r und das Verständnis fiire-, über Grenzen, 
hinaus bis heute den besonderen Reiz der intematio- 

mien Tagmgen ausmachen. 
Zwei Jahre später, 195 1, wurde auf einer dieser Tagungen der AIETI, ,&ternationa- 
le Vmhigung von Eniehem g e f ä ä t e r  Jugend" gegriinder und mit ihm der 
,,Deutsche Zweig". DK Giündungsversammiung fand im Haus für internationale 
Begegnungen in Schluchsee im Schwarzwald statt. Präsident wurde der Holländer 
Mulock-Houver, Vize-Präsidenten wurden der Franzose Henri Joubrel, der Belgier 
Van der Gejnst und Karl Häninger, der zugieich auch zum Vorsitzenden des Deut- 
schen Zweiges gewählt wurde. 

Diese knappen ScWrungen können nicht die Verdienste widerspiegeln, die sich 
Karl Härringer und die Mitbegründer um den Deutschen Zweig erworben haben, sie 
sollen ein Dankeschön sein an Menschen, die bei aller Leistung und bei allen Erfol- 
gen auch Menschen geblieben sind. 

Und dies ist auch das eigentliche Ansinnen meines Rückblickes. 
Mir geht es um die Menschen, die unseren Verein gegründet, geprägi und am Leben 
erhalten haben, die Energie, Zeit und vor allem Liebe, besonders zum jungen Men- 
schen investiert haben. Mit Erfolg! 
Ich möchte hier, neben Karl Häninger, nur einige Personen erwähnen, die durch 
ihre Mitarbeit und Teilnahme an den Tagungen, unserem Verein „ihren Stempel auf- 
gedrückt" haben und die durch ihren Einsatz und den Umgang miteinander, aber 
auch mit ,,neuen" Teilnehmerinnen und Teilnehmern unseren Tagungen zu ihrer 
Ungezwungenheit und zu ihrem ,,Überleben" verholfen haben. 
Da ist z. B.: 

Adolf Glanz, der immer wieder neue und junge Erzieher und Erzieherinnen seiner 
Einrichtung mitbrachte und dadurch auch bei den Teilnehmern für ,,Erneuerung" 
sorgte, 
Prof. Dr. Wolfgang Klenner, der eine Eskalation riskierte, und die „Redefreiheit" 
der Tagungsteilnehmer, ohne Ansehen der Person, durchboxte und sicherstellte. 
Michael Roth, der in seiner liebenswürdigen Art neuen Tagungsteilnehmern seine 
Heimat näherbrachte, der in stundenlangen Fussmärschen kleine, bemerkenswer- 
te Winkel der Stadt Freiburg zeigte und erklärte, 
Gerhard Liebetrau und Max Busch, die neben ihren liebenswerten Kabbeleien, die 
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1980 Mitgliederversammlung mit Vorstandswahlen 

Max Skyletzka, Jürgen Blumenberg, Karl Härringer 

den manchmal trockenen Vorstandsitzungen ihre Würze gaben, unseren Verein 
prägten, 
Prof. Gerhard Liebetrau, der viele Tagungsteiinehmer/innen alljährlich nach Frei- 
burg zog, weil sie seine besonders geprägten Arbeitsgmppen miterleben wollten, 
Prof. Max Busch, der Praktiker unter den Theoretikern, pointiert und selbstkri- 
tisch, der selbst trockene Themen durch seinen Humor und seine .,poetische Ader" 
erfrischend auflockerte. 
Max Skaletzka, an ihn erinnere ich mich besoders intensiv im lichtdurchfluteten 
Frühstücksraum in der Karlstrasse in Freiburg, wenn er uns zum Tagesanfang ein 
Gedicht vortrug oder mit uns ein Lied anstimmte 
Dr. Jürgen Blumenberg, der über viele Jahre die fruchtbare und erfolgreiche 
Kooperation mit dem ,,AF%T" garantierte und der es fertigbrachte, trotz nord- 
deutscher Herkunft, die ,,Freiburger Gelassenheit" in dem Deutschen Zweig 
unabänderlich zu installieren. 
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Renate Blum-Maurice, seit vielen Jahren unsere Verbindung zum internationalen 
Verein, die trotz beruflicher Überlastung im Kinderschutzbund den Vorsitz über- 
nahm, um den Weltkongress 1994, wie 1990 in New York angekündigt, auszu- 
richten. - Hinter diesem kurzen Satz verbergen sich eine unvorhergesehene Men- 
ge an Arbeit, Bitadwand, Energie, die Renate Blum-Maurice, fast im Alleingang 
bewältigte und damit einen Weltkongress im Zeichen unserer Wiedervereinigung 
organisierte. 
Jörg K i h n e r ,  der, nicht vorgewamt, nach dem Weltkongress die Leitung unse- 
res Vereins übernahm und mit neuem Konzept unserem Verein, bei mangelndem 
Interesse, das Überleben sicherte. 

So, wie diese Genannten, sind es viele Tagungsteiinehmer/innen und Vorstandsmit- 
glieder, die durch Ihre Mitarbeit die Richtung unseres Vereins bestimmten, die 2.B. 
als Schatzmeister für die Glaubwürdigkeit unseres Vereins geradestanden, als letz- 
te seien genannt: Johanna Liebetrau und Heyo Wulf, auch er einer derer, die mit 
norddeutscher Genauigkeit die Freiburger Gelassenheit auszugleichen versuchte. 

Ein gegenseitiges und ständiges Geben und Nehmen, ein Miteinander und Fürein- 
ander, aber besonders die Liebe zur Arbeit mit Jugendlichen, besonders mit den 
,,Benachteiligten", zeichnete unsere Verbundenheit aus. 
Ich denke, ein solcher Verein ist es wert, gewürdigt zu werden - und ein solcher Ver- 
ein ist es auch wert, erhalten zu werden. 
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Jochen von Allwörden 

I Hauptamtlicher Senator der Stadt Rendsburg I 
Grusswort der Stadt Rendsburg 

Willkommen in Rendsburg. Ist es Zufall oder ist es eine tolle Geste, dass der Ver- 
ein von Erziehern gefairdeter Jugend in Deutschland e.V., die hiernationale 
Tagung in diesem Jahr in Rendsburg durchführt? 
Danke, dass Sie hier sind. Denn Rendsburg hat Geburtstag. Rendsburg feiert ganz 
unbescheiden ein Jahr lang das 8OOste Jubilaumsjahr. Wir fmden es gut, dass viele 
Organisationen Rendsburg die Freude machen, im Geburtstagsjahr ihre Fachtagun- 
gen hier stattfinden zu lassen. Darum begrüsse ich Sie herzlich in der heimlichen 
Landeshauptstadt, wie auch die Ministerpräsidentin Rendsburg zu nennen pfiegt. 
Mitten im Herzen Schleswig-Holsteins gelegen, ist Rendsburg verkehrlich gut zu 
erreichen, und zu einer Stadt der Begegnungen und der Kommunikation geworden, 
wie uns die vielen Tagungen und Kongresse zeigen. 

Rendsburg ist geprägt als Gamisonstadt mit däniscWdeutscher Geschichte. Viele 
Spuren werden Sie erkennen, wenn Sie einen Rundgang durch Redburg  machen. 
Allein der barocke Stadtteil Neuwerk, mit seinen weit über 120 sanierten Häusern, 
mit der Christkirche, dem Kulturzentrum Hohes und Niederes Arsenal, mit der ehe- 
maligen Kommandatur, dem Paradeplatz und der Anordnung und Bezeichnung der 
Strassen, die der Sitzordnung an der Tafel des dänischen Königshauses entspricht, 
sollten Sie sich ansehen. Dann gehen Sie in den Stadtpark, mit Stadtseegelände und 
entdecken den Skulpturenpark und werden auch erkennen, dass Rendsburg eine 
grüne Stadt ist, nicht nur wegen der über 6.500 Stadtbäume, sondern weil in unInit- 
telbarer Nachbarschaft der Landesbauernverband seinen Sitz hat. Ich füge hinzu, er 
wurde in der Vergangenheit scherzhaft ,,grüner Kreml" genannt. Gehen Sie dann 
ein Stückchen weiter, schon sind Sie in der Altstadt mit dem Alten und Neuen Rat- 
haus und erleben Rendsburg als Stadt der Plätze, mit Altstädter Markt, Schiff- 
brücken- und Schlossplatz. 
Rendsburg hat über 30.000 Einwohner, der Rendsburger Wirtschaftsraum über 
70.000. 18.000 Arbeitsplätze gibt es in Rendsburg. 11 .OOO Menschen pendeln täg- 
lich nach Rendsburg zur Arbeit hinein, 4.000 Rendsburgerinnen und Rendsburger 
pendeln zur Arbeit anderswohin, z.B. zu Europas Nr. 1 in der Wohnwagenherstel- 
lung in der Nachbargemeinde Fockbek oder zur Mobil-Com nach Büdelsdorf. Star- 
ke soziale Organisationen prägen Rendsburg. Hier ist das Diakonie-Hilfswerk und 
die Norddeutsche Gesellschaft für Diakonie zu Hause, die übrigens am 21. Mai 
1999 beide einen Tag der Diakonie organisieren, im Innenhof unseres Kulturzen- 
trums. Die „Brücke" hat in unmittelbarer Nachbarschaft des Kulturzentrums ihren 
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Sib gerade in die historische Wagenremise nach erfolgreicher und risikofreudiger 
Sanierung verlegt und hilf? dort psychisch erkrankten Menschen. 
Vieles mehr liesse sich noch über Rendsburg sagen, aber es würde den Rahmen 
eines Grusswortes sprengen Aber ein wenig Eigenwerbung muss erlaubt sein. 

In der Stadt Rendsburg bin ich zuständig für die Bereiche Bauen, Jugend und Sozia- 
les sowie Umwelt. Nicht nur mir d e i n  macht es schon Kopfschmerzen, wenn ich 
Ihnen sage, dass leider in Rendsburg 20% oder besser konkret 
- 2.300 Menschen von Arbeitslosigkeit betroffen sind, 
- dass 4.500 Personen von der Sozialhilfe abhängig sind und 
- dass 422 junge Menschen im Alter von 18 bis 25 Jahre Sozialhilfe beziehen. 
Hiervon haben ca. 170 entweder keine Ausbildung, oder noch nie einen längeren 
festen Job gehabt. Seit Anfang 1998 erzeugen wir eine positive Unruhe, um diese 
jungen Menschen in Ausbildung, Arbeit und Beschäftigung zu vermitteln. Im Kon- 
sens mit den Umlandgemeinden haben wir den Aufgabenschwerpunkt des Street- 
work-Projekts im Wirtschaftsraum um den Aufgabenbereich ,,Vermittlung von jun- 
gen Menschen in Ausbildung und Arbeit" ergänzt, in Zusammenarbeit mit der 
RABS-Beschäftigungsgesellschaft. Dieses Projekt ist erfolgreich angelaufen. 

Das Thema Ihrer Fachtagung ,,Jugendhilfe in Not", ist mir nicht unbekannt. 
1. bin ich verheiratet mit einer Lehrerin, die an einer Schule für Erziehungshilfe 

tätig ist, 
2. weiss ich, welche Leistungen das ev. Jugenddorf mit seinen Einrichtungen für 

junge Menschen in Problemlagen erbringt. Ich weiss aber auch 
3. mit welchen Schwierigkeiten diese Einrichtungen mit Kostenirägem und manch- 

mal verzenter öffentlicher Darstellung zu kämpfen hat. Insbesondere, wenn 
4. der erlebnispädagogische Bereich, den ich in Ansätzen persönlich miterleben 

konnte, in eine diffuse Medienecke gestellt wird. Ich bin froh, dass der Leiter des 
Jugenddorfes und der Leiter der Schule für Erziehungshilfe mir Einblicke 
gewährten und mir manchen lebendigen Dialog gönnten. 

Die Ratsversammlung hat im Sommer letzten Jahres beschlossen, die Jugendarbeit 
in Rendsburg überprüfen zu lassen. Wegen der Mobilität der Jugendlichen sollten 
di5 Umlandgemeinden mit einbezogen werden. Ende Februar haben die Sozialaus- 
Schüsse aiier Gemeinden im Wirtschaftsraurn Rendsburg in einer gemeinsamen Sit- 
zung beschlossen, dass unter Federführung des Kreisjugendamtes eine sozialraum- 
orientierte Jugendhilfeplanung im Wirtschaftsraum Rendsburg durchgeführt wird. 
Des weiteren hat die Stadt beschlossen, um den Trägem der offenen Jugendarbeit 
Planungssicherheit zu geben, werden die Zuschüsse für die Jahre 1999 bis 2001 
verbindlich zugesagt. Einsparungen verbleiben beim Träger und sind in die Wirt- 
schaftspläne der Jugendzentren für die Folgejahre übertragbar. Schliesslich hat die 
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Ratsversammlung uns beauftragt, ein ergänzendes Freizeitprogramm für Kinder 
und Jugendliche zu entwickeln und dafür auch Mittel bereitgestellt. 

Ais Vorsitzender des Rates für Kruninali 'tätsverhütung der Stadt Rendsburg führen 
wir gemeinsam mit den Trägem der offenen Jugendarbeit, der Polizei u.v.a.m., Ver- 
anstaltungen durch, getreu dem Mon0 ,,Veranstaltungen zu ungewöhnlichen Zeiten, 
an ungewöhnlichen Orten" anzubieten, wie etwa Midnight-Streetball, Inline-Skate 
in der Wochen- und Viehmarkthalle und vielleicht auch demnächst in einem Park- 
haus oder auf einem Parkplatz eines Hotels in Kanalnähe, eine Nacht des Sports in 
einer Sporthalle, auf einem Sportplatz und im Freibad ist in Vorbereitung. Gemein- 
sam mit dem örtlichen Einzelhandel wollen wir an die Umsetzung des Diversions- 
erlasses des Innenministers herangehen. Wie Sie sehen, ist eine Menge in Rends- 
burg für Kinder und Jugendliche in Bewegung. Aber, 

solange ein Nachbar tobt, wenn Kinder und Jugendliche toben, 
solange für jede Spielplatzerweiterung, 2.B. zum Bau einer Streetball-Anlage, 
eine Baugenehmigung her muss 
und solange ich gutachterlich nachweisen muss, welche Lärmbelastung von 
einem Ort ausgeht, der für Kinder und Jugendliche gedacht ist, um eine Entschei- 
dung gerichtsfest zu machen 
und solange Eitern und Anverwandte ihre Kinder , je älter sie werden, zunehmend 
mehr in die Verantwortung anderer abgeben, 

sind wir von dem Anspruch, ein Land für Kinder und Jugendliche zu werden, noch 
weit entfernt. 

Abschiiessend möchte ich ihrer internationalen Fachtagung einen guten Verlauf 
wünschen, allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern einen schönen Aufenthalt in 
Rendsburg und schliesslich ganz herzlich zu dem Jubiläum ,50 Jahre Jugendhilfe- 
Tagung" gratulieren. 
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Dr. Jürgen Blumenberg 

Psychologe, 
Leiter des Wissenschaftlichen Jugendhilfswerkes, Freiburg 

Grusswort des AFET 

Als stellvertretender Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft für Eniehungshilfe - 
des AFET - Bundesverband - überbringe ich Ihnen die herzlichen Grüsse und 
Glückwünsche der Vorsitzenden, Frau Maier-Knapp-Herbst, und des Vorstandes 
zum Gelingen ihrer Fachtagung und zum 50jäi1rigen Bestehen dieser Einrichtung 
,,Internationale Fachtagungen"! 

Eine ganz besondere Freude und Ehre ist es für mich, Xhnen zugleich die herzlichen 
Griisse und guten Wünsche des Ehrenvorsitzenden der AIEn und des Deutschen 
Zweiges - heute ,,Verein von Erziehern gefährdeter Jugend ..." - Professor Karl Här- 
ringer zu übermitteln! 

Seit 1948, drei Jahre nach dem Ende des II. Weltkrieges, bemühten sich einige 
Menschen im Südwesten des damaligen Deutschlands, Kontakte über die Grenzen, 
die damals für viele noch Barrieren der Erbfeindschaft waren, zu knüpfen. 

Diese beispielhaften und bahnbrechenden Bemühungen für die spätere Europäische 
Einigung nahmen ihren Ausgang vom Schicksal entwurzelter Jugendlicher, die in 
den Nachkriegswirren auf die schiefe Bahn gekommen waren und von französi- 
schen Militärgerichten zu völlig unangemessen harten Strafen verurteilt wurden 
oder die sich aus Perspektivlosigkeit der Fremdenlegion angeschlossen hatten. Ein 
Jugendrichter knüpfte damals die Kontakte zu Kollegen im Elsass und sie hatten 
Erfolg mit diesen grenziiberschrehnden Bemühungen und bekamen die Jugendli- 
chen mit vereinten Kräften frei. 

Vor fünf Tagen hat mir der damalige initiator, der Jugendrichter Prof. Karl Hänin- 
ger - heute im 86sten Lebensjahr stehend - die Entstehungsgeschichte der AIEJI 
und des damaligen Deutschen Zweiges zu Protokoll gegeben, und er sagte u.a.: 
„ k c h  diese iänderübergreifenden, guten Beziehung konnte erreicht werden, dass 
14 deutsche Jugendliche unter 18 Jahren aus der Fremdenlegion zu ihren Angehöri- 
gen entlassen wurden. Ausserdem setzten sie durch, dass 46 15-16jährige, die als 
vermeintliche ,,Werwölfe" wegen geringfügiger Strafiaten von französischen 
Militärgerichten zu mehrjährigen Gefängnisstrafen verurteilt waren, aus Erwachse- 
nenstrafansiaiten in ein Behelfsheim bei Freiburg verlegt wurden. Dort wurden sie 
von dem erfahrenen Heimleiter, Erich Kiehn, betreut." 
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,,Jugendliche in Not" bilden also den Ausgangspunkt der damaligen Bemühungen, 
und wenn uns heute die Nachrichten über das Deportations- und Fiüchtlingselend 
im Kosovo erreichen und nicht mehr loslassen, dann bekommt das diesjährige 
Tagungsthema eine ganz aktuelle Wendung: Jugendhilfe in Not ..." sollte uns nicht 
vergessen lassen, dass es hierbei vor allem immer um Jugendliche und Familien in 
Not geht, und dass es gar nicht so weit von hier Kinder und Jugendliche gibt, für 
die nicht einmal das Überleben und das Existenzminimum gesichert sind. 

Eine Gruppe von benachteiligten deutschen und ausländischen Jugendlichen im 
Jugendhilfswerk e.V. in Freiburg hat vor der jüngsten Zuspitzung der Vertreibung 
im Kosovo eine Initiative gestartet ,,Unsere Kohle für Holz im Kosovo"; eine im 
doppelten Sinne beispielhafte Aktion, denn sie bedeutete für deutsche Jugendliche: 
wir können etwas Sinnvolles tun, trotz allgemeiner Ratlosigkeit und blanken Ent- 
setzens und sie brachte ein wenig Linderung in der allergrössten Not für die vom 
Flüchtlingselend Betroffenen. 

So etwas ist machbar auch von denjenigen, die kaum etwas bezahlen können! Des- 
halb wäre der Entwicklungstrend, der im Untertitel des Tagungsthemas benannt ist 
„Vom Machbaren zum Bezahlbaren" nach meiner Einschätzung eine schlichte 
Katastrophe! Weil damit die Kommerzialisierung auf die Spitze getrieben und die 
Kapitulation des Geistes und der Intelligenz vor materiellen Zwangslagen vollzo- 
gen würde. Wo bliebe denn da die lebenserhaltende, die lebensrettende Funktion, 
die sich in dem Begriff ,,Not macht erfinderisch" ausdrückt? 

Der Ehrenvorsitzende der AIEJI, Prof. Karl Härringer, ist schon vor vielen Jahren 
den finanziellen Daumenschrauben der öffentlichen Hand mit dem Satz entgegen- 
getreten: „Sparen will gelernt sein, meine Herren" - meist waren es ja Herren - 
„sonst wird es wirklich zu teuer. Gerade in der Jugendhilfe ist es unverantwortbar 
einfach zu streichen - das kann jeder!" Ebenso unverantwortlich ist es, alles einfach 
so weiterlaufen zu lassen, füge ich hinzu; und genauso unverantwortlich ist es bei- 
spielsweise nur auf ein Schlagwort wie ,,Normverdeutlichung" in der Jugenderzie- 
hung zu setzen, wie es in einem Spiegelartikel der letzten Woche suggeriert wird. 

Entwicklungsbemüfiungen in der Jugendhilfe vertragen es nicht, im Rundumschlag 
alles zu diffamieren, was geworden ist und nur auf Patentlösungen zu setzen. Zur 
Individualisierung unsere.r biographischen Lebensgestaltung passt es nun absolut 
nicht, schlichte totale Regelsysteme mit rigiden und gewaltsamen Durchsetzungs- 
mustern als Lösung anzubieten. Soweit möchten es manche noch bringen, dass 18 
Jahre der versauten und perspektivlosen Lebensgeschichte eines gewaltsamen 
Jugendlichen in einem dreimonatigen Trainingslager ausgelöscht werden und ,,Frie- 
densapostel" herauskommen. In der unsinnigen Propagierung solcher Konzepte 
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drückt sich nach meiner Auffassung eine faschistoide Verwahrlosung der öffentli- 
chen Diskussion um die Jugendhilfe aus. Oder sollte etwa die ,,Kultur des Auf- 
WachSens'' (vgl. 10. Jugendbericht) auf paramilitärische Trainingscamps reduziert 
werden? 

Demgegenüber braucht, nach meiner Auffassung, die Jugendhilfe gerade heute die 
bunte Vielfalt unterschiedlicher Konzepte und Wege und wirklich intelligente, indi- 
viduell und partizipativ angelegte Wege der Steuerung und der Qualitätsentwick- 
lung, wie es im Kinder- und Jugendhilfegesetz vorgeschrieben ist. 
Ihrer Tagung wünsche ich in diesem Sinne einen guten und kreativen Verlauf! 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit! 

Dr. Franz-Jürgen Blumenberg 
Stellvertretender Vorsitzender 
des AFET e.V. 

intern. Tagung 1999 15 



Prof. Karl Härringer 

I Jugendrichter, Gründer des Deutschen ZW-1 

Entwicklung der Internationalen Vereinigung von Erziehern gefährdeter 
Jugendlicher und des Deutschen Zweiges dieser Vereinigung zwischen 1948 
und 1%3 

im Rahmen der Reeducation fanden 1948 im Sauerland, 1949 in Speyer und 1950 
in Bad Dürkheim auf Einladung der westlichen Besatzungsmächte Tagungen statt 
mit dem Thema: "Die Deutsche Jugend soll nicht unter der Besatzung leiden und 
Hilfen für die durch den Krieg und die Nachkriegswirren belasteten deutschen Jun- 
gen Menschen". 

Anlässe und Umstände: 

Die Einladenden waren Fachleute aus Frankreich, England, den USA, Holland und 
Belgien. Von deutscher Seite waren vertreten: Landesjugendämter, Jugenddezema- 
te der Wohifahrtsverbände, Heime und JugendrichterInnen. 

Während der Tagung in Bad Dürkheim lud der Freiburger Jugendnchter, Karl Här- 
ringer, die Teilnehmer aus der französischen Besatzungszone zu einem Treffen in 
Freiburg ein. In der Woche vor Pfingsten 195 1 fand dann dieses Treffen statt. The- 
men waren: Praventivmassnahmen für gefährdete Jugendliche und Nachsorge nach 
der Heimentlassung. 
Neben deutschen Heimerziehem, Heimleitem, Psychologen, Psychiatern und 
Jugendrichtern nahmen Kolleginnen aus Frankreich, Holland, Belgien, der Schweiz 
und Österreich teil. 

Auf französische Anregegung wurden von Teilnehmerinnen der Entschluss gefasst, 
eine internationale Vereinigung von Erziehern gefährdeter Jugendlicher zu grün- 
den. Am nächsten Tage fand die offizielle Gründungsversammlung dieser Vereini- 
gung im nahegelegenen Schwarzwalddorf Schluchsee statt, und zwar im Hause für 
Internationale Begegnung der ehemaligen Villa Bomann - ein Geschenk der deut- 
schen NS-Frauenschaft an diesen -. Aufgabe der Vereinigung sollte sein: Begeg- 
nung von in der Jugendhilfe Tätigen, Edahrungsaustausch und Fortbildung über die 
Landesgrenzen hinaus. 

Gewählt wurden: 
Zum Präsidenten: Heimleiter Mulock-Houwer (Holland), 
zum Vizepräsidenten: Henry Joubrel (Frankreich), 
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Heimleiter Paul Vandergeynst (Belgien), 
Karl Häninger (Deutschland) 

Anschliessend gründeten die deutschen Teilnehmer den 

Deutschen Zweig der internationalen Vereinigung. 

Es wurden gewählt: 
Zum Vorsitzenden: Karl Härringer 
zum Schriftführer: Dr. Hemsing 
zum Kassierer: Alfred Dietmann 

Auf ausdrücklichen Wunsch der deutschen Mitglieder wurden künftig jähriich in 
der Woche vor Pfingsten in Freiburg Tagungen des Deutschen Zweiges abgehalten 
und zwar von 1952 bis 1961. Da viele Teilnehmerinnen aus Norddeutschiand 
stammten, fand auf Vorschlag des Vorsitzenden 1957 eine Tagung in Hamburg statt. 
An diesen Tagungen nahmen auch ausländische Mitglieder der Internationalen Ver- 
einigung teil, so aus Frankreich, der Schweiz, Österreich, Holland, Belgien, Israel, 
England, Italien und Jugoslawien. 

Tagungsthemen waren beispielsweise: 
"Pflegefamilien in der Jugendhilfe", 
"Probleme der Heimdifferenzierung", 
"Vorbereitung der Erzieher auf die Behandlung besonders schwieriger Minder- 
jähriger", 
"Zusammenarbeit zwischen Erziehern, Psychologen und Psychiatern", 
"Vorbereitung des Kindes auf die Unterbringung in einem Heim", 
"Berufliche und soziale Steilung von Erziehern gefährdeter Jugendlicher", 
Erziehungsmassnahmen für Gefährdete ausserhalb des Heimes". 

Während der Tagungen fanden Heimbesuche stait, so des Jugendheimes Hüpfingen 
im Schwarzwald, des Mädchenheimes Gurtweil im Hotzenwald, des Pestalozzi- 
Jugenddorfes in Wahlwies, des Internates in Salem, wo die Besucher von dem 
bekannten Erlebnispädagogen Kurt Hahn empfangen wurden, des Christophorus- 
Hauses in Oberrimsingen bei Breisach; in den Nachbarländern des Erlenhofes bei 
Basel und im Oberelsass das Heim unseres Freundes, Lehmann in Auberlin, dieses 
Heim war während der deutschen Besatzungszeit Konzentrationslager. 

Die Internationale Vereinigung hielt Weltkongresse ab: 
1952 in Ammersford (Holland) 
1954 in Brüssel 
1958 in Lausanne 
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1960 in Rom 
1963 in Freiburg 

Beim Weltkongress 1963, der in Freiburg stattfand, hielt der Rektor der Freiburger 
Katholischen Fachhochschule für Sozialarbeit, Professor Hans Wollasch, den 
Hauptvortrag über das Thema: "Ausbildung und Weiterbildung des Erziehers 
gefährdeter Jugendlicher". 
400 Teilnehmer aus 17 Ländern nahmen an diesem Kongress teil. 

Nach dem Kongress stellte sich der Vorsitzende des Deutschen Zweiges nicht mehr 
zur Wiederwahl zur Verfügung. Er war dankbar für die jahrelange herzliche Atmos- 
phäre während der Tagungen. Es entstanden dauerhafte Freundschaften, auch mit 
Mitgliedern aus Ländern, mit denen wir Krieg geführt hatten. Besonders verdient 
gemacht haben sich Henry Joubrel, der spätere Präsident der Internationalen Verei- 
nigung und der Strassburger Jugendrichter Josef. Durch diese liinderiibergreifen- 
den, guten Beziehungen konnte erreicht werden, dass 14 deutsche Jugendliche 
unter 18 Jahren aus der Fremdenlegion zu ihren Angehörigen entlassen wurden. 
Ausserdem setzten sie durch, dass 46 15- und 16-jährige, die als vermeintliche 
"Werwölfe" wegen geringfügiger Straftaten von französischen Militärgerichten zu 
mehrjährigen Gefängnisstrafen verurteilt waren, aus Erwachsenenstrafanstalten in 
ein Behelfsheim bei Freiburg verlegt wurden. Dort wurden sie von dem erfahrenen 
Heimleiter, Erich Kiehn, betreut. Sie konnten die Schule besuchen oder die Berufs- 
ausbildung fortsetzen. Keiner entwich, keiner wurde straffällig, keiner war "Wer- 
wolf'. Sie wurden geachtete Mitbürger, dank der Hilfe oder Mithilfe der beiden 
französischen Freunde. 

Zu meinem Nachfolger wurde der Heilpädagoge, Professor Dr. Klenner gewählt, 
der die Aufgaben mit Engagement und grosser Sachkunde fortführte. 

Prof. Karl Härringer, Freiburg 
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Prof. Dr. rer. nat. Wolfgang Klenner 

Diplom-Psychologe, OerlinghausenlBielefeld 

Sehr verehrte Frau Staatssekretärin ! 
Sehr geehrter Herr Bürgermeister ! 
Herr Vorsitzender ! 
Früher hätte ich gesagt Herr Präsident. 
Oder noch genauer Monsieur le Präsident ! 
Meine Damen und Herren ! 

Von früher sprach ich, weil ich nicht das erste 
Mal vor dieser Versammlung stehe, mit 
Sicherheit heute aber zum letzten Male. 

Wenn ich nun hier einige Worte sagen kann - 
eigentlich wäre Herr Härringer dafür der rech- 
te Mann -, dann ist das ein Zeichen dafür, dass 
der Deutsche Zweig seine Tradition pflegt. 
Nicht, um eine besonnte Vergangenheit zu 
bewahren, sondern in dem eigentlichen Wort- 
sinne, etwas weiterzugeben. 

Anlässlich dieser Internationalen Tagung werden wir daran erinnert, dass die Inter- 
nationale Vereinigung von Erziehern gefährdeter Jugend und mit ihr der Deutsche 
Zweig in der Zeit entstanden ist, da für unser Land die Umerziehung, Reeducation 
oder Reeducation, vorgesehen war. In Nürnberg, wo ich sie zuerst erlebte, gingen 
die Amerikaner mit fast missionarischem Eifer daran, wobei aber immer klar blieb, 
dass die Amerikaner oben seien und wir unten. In Göttingen, wo ich wenig davon 
verspürte, hielten sich die Engländer sehr zurück und wirkten durch .,Die Brücke" 
mehr auf kulturellem Gebiet. Und in der französischen Besatzungszone fanden sich 
Menschen von beiden Seiten der Grenze, um gemeinsam tätig zu werden und 
zusammenzuarbeiten. Aus diesem Geiste entstand später das deutsch-französische 
Jvgendwerk, das uns durch Kontakte und Studienfahrten nach Frankreich den Blick 
Über die Grenze möglich machte. Der Blick über die Grenze war ein erstes Kenn- 
zeichen des Deutschen Zweiges. Dementsprechend suchten wir auch Tagungs- und 
Kongressthemen, die nicht nur bei uns, sondern auch für die anderen Länder von 
Bedeutung waren. 
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So fand beispielsweise 1966 in Amsterdam ein Internationaler Kongress über das 
Thema „Studie über den Misserfolg bei der Wiedereingliederung des schwerer- 
ziehbaren Kindes" statt. Bei der Anmeldung hatte ein jeder einen Fall von Misser- 
folg mit einzusenden. Und dies zu einer Zeit, als hierzulande Erzieher noch keine 
Misserfolge haben durften. Wie es sich heute damit verhält, weiss ich nicht, weil 
ich schon zu lange aus diesem Geschäft heraus bin. 

Die internationalen Tagungen und Kongresse, an denen auch Vertreter aus Nord- 
afrika, der ehemaligen französischen Kolonien, teilnahmen, waren durch eine 
gegenseitige Tokxanz und Anteilnahme ausgezeichnet. So war es üblich, dass ein 
jeder frei, offen und ungehindert seine Meinung sagen konnte oder ,was er meinte, 
sagen zu sollen. Dies haben wir dann als ein weiteres Merkmal unseres Deutschen 
Zweiges zu wahren gesucht. Bekanntlich sind die Gedanken frei, nicht aber unbe- 
dingt die Rede. Für die Redefreiheit muss immer wieder von neuem gesorgt wer- 
den. 

Es galt wohl für die ganze Internationale Vereinigung, wir aber erlebten es im Deut- 
schen Zweige, dass sich der Blick über die Grenze und die Freiheit der Rede als 
Voraussetzung dafür erwiesen, menschliche, kollegiale und freundschaftliche 
Beziehungen über die Grenzen hinweg herzusteilen und deren persönlicher Cha- 
rakter dann nicht mehr der Vereinigung bedurften. Da nenne ich von vielen ande- 
ren den mir befreundeten Kollegen Andre Klock aus Toulouse, der leider schon 
1979 verstarb, oder den von mir sehr geschätzten Direktor der Fürsorgeerziehung, 
französisch - education surveil16 -, in Vaucresson, Jaques Selosse, oder aus 
Holland, Gerard van Pelt. 

Wir haben viel weiterzugeben aus der nun 50-jährigen Geschichte des Deutschen 
Zweiges der Internationalen Vereinigung von Erziehern gefährdeter Jugend. Dass 
ihm das auch in Zukunft möglich sein wird, wünsche ich dem Deutschen Zweige. 

Wolfgang Klenner 
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Staatssekretärin Dr. Christa Karras 

Ministerium für Frauen, Jugend, Wohnungs- und Städtebau 
des Landes Schleswig-Holstein 

Jugendhilfe in Not? - Vom Machbaren zum Bezahlbaren 
Internationale Tagung des Vereins von Erziehern 
gefährdeter Jugend in Deutschland e.V. 
Am 06. April 1999 in Rendsburg 

Grusswort 

Herr Vorsitzender, sehr geehrte Damen und Herren, 

zu Ihrer Tagung "Jugendhilfe in Not? Vom Machbaren zum Bezahlbaren" über- 
bringe ich Ihnen die henlichen Grüsse der Jugendministerin Angelika Birk. Sie hat 
- nachdem sie an ihrer Fachtagung im vorigen Jahr in Schleswig teilgenommen hat 
- sehr gem ihrer Bitte nach Übernahme der Schirmherrschaft für diese Veranstal- 
tung entsprochen. Zu ihrem Bedauern kann sie aus krankheitsbedingten Gründen 
nun nicht selbst hier zu Ihnen sprechen. Sie hat mich gebeten, einige grundsätzli- 
che Anmerkungen zur Tagungsthematik zu machen, um damit die Position des 
Jugendministeriums in Schleswig-Holstein in ihren Diskurs einzubringen. 
ihre Veranstaltung reiht sich ein in eine Kette von Fachtagungen, die im vorigen 
Jahr in unserem Lande in unterschiedlicher Akzentuierung und Zusammensetzung 
stattgefunden haben. Und Sie hatten sich die Aufgabe gestellt, nach Untersuchung 
der aktuellen Situation, der Jugendhilfe Wegweisung für die Zukunft zu geben. Die 
Erfolgsmessung solcher Begegnungen ist sicher schwierig. Festgehalten werden 
muss jedoch an den Bemühungen, alle Verantwortlichen in den verschiedensten 
Institutionen unserer Gesellschaft, die die zukünftigen Lebenswege unserer jungen 
Menschen mitgestalten und mitbestimmen, immer wieder zusammenzubringen. 
Denn aile Lebensäusserungen von Kindern und Jugendlichen, über die wir uns freu- 
en können und über die wir uns die Haare raufen, gehen auf vielfältige Entwick- 
lungsschritte zurück, die alle von Erwachsenen beeinflusst und determiniert wer- 
den. Und das würden wir Erwachsenen manchmal ganz gerne vergessen: 
Besonders dann, wenn von Rücksichtslosigkeit, von Gewalttaten und vom verdam- 
menswürdigen Zustand weiter Teile unserer Jugend die Rede ist. 
Ein guter Freund meinte kürzlich: Jede Generation meint, dass ihre Jugendlichen 
die Schlimmsten sind. Sind sie's wirklich? 
Ich beschönige damit keine unakzeptablen Übergriffe Jugendlicher gegenüber 
Gleichaltrigen oder Erwachsenen, ich erwarte nur, dass sie nicht isoliert betrachtet 
und bewertet werden. Gedanken über Ziele der Sozialisation gehören in Relation 
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zur gesellschaftlichen Entwicklung. Dieser Zusammenhang ist unaufiöslich und 
darf nie ausser Acht gelassen werden. 
Dabei signalisieren die Auffäiligkeiten und Verfehlungen Jugendlicher Notlagen, 
die sich spiegelbildlich in den Lebensbedingungen der sie betreuenden und umge- 
benden Erwachsenen wiederfinden. Die hohe Dauerarbeitslosigkeit und die hohe 
Quote von Sozialleistungsempfängem über lange Zeiträume, zum Teil über Gene- 
rationen, führt zu Erosionen, die wir bisher so nicht kannten. 
Die Vermeidung eines Kollapses durch einen Umbau der sozialen Sicherungssyste- 
me hat gerade erst begonnen. Der zehnte Kinder- und Jugendbericht hat krass und 
eindringlich das Problem der Kinderarmut und ihre Folgen dargestellt. Danach ten- 
dieren nachweislich Kinder und Jugendliche in Armut "einerseits zu Reaktionen 
wie depressiver Verstimmung, Ängstlichkeit und Gefühle der Hilflosigkeit 
(Mädchen), andererseits zu aggressiven Reaktionen und zu Normverstössen (Jun- 
gen)." Wegen dieser empfundenen Defizite brechen solche Kinder und Jugendli- 
chen aus ihren herkömmlichen Milieus aus und versuchen Selbstverwirklichungs- 
Vorstellungen bzw. Anerkennungen in anderer Weise zu realisieren. 
Um Missverständnissen vorzubeugen: 
Hiermit soll nicht abweichendes oder deiinquentes Verhalten als unvermeidbar und 
durchgängig entschuldbar schöngeredet werden. Dies ist schon deshalb falsch und 
auch gar nicht erforderlich, weil die meisten Kinder und Jugendlichen, deren Situa- 
tion des Aufwachsens von einem "prekären Erziehungsambiente" gekennzeichnet 
ist, dennoch verhaltensstabil und legal orientiert bleiben. Wenn wir uns vor Augen 
halten, unter welch schwierigen Bedingungen viele Familien diesen Erfolg erzielen, 
verdient das unsere Hochachtung. 
Im Zahlenvergleich bedeutet dies, dass nur etwa 3,5 v.H. der Kinder und Jugendli- 
chen in Schleswig-Holstein Hilfe zur Erziehung erhalten. Selbst wenn man unter- 
stellen muss, dass eine nicht zu ermittelnde Zahl von Kindem und Jugendlichen von 
unterstützender Jugendhilfe nicht erreicht werden können oder wollen, muss es 
möglich sein, durch koordinierten Einsatz ailer Hilfen auch diesen Kindern zu 
gewähren, was ihnen rechtlich zusteht (8 1 Abs. 1 SGB VIII" ... ein Recht auf För- 
derung seiner Entwicklung und auf Erziehung zu einer eigenverantwortlichen und 
gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit.) 
Jugendhilfe wäre - wie Sie es formulieren - tatsächlich in Not, wollte man diese 
Aufgabe allein den Jugendämtern und den mit ihnen kooperierenden Trägem der 
freien Jugendhilfe zuweisen. Erfolgreiche Arbeit auf diesem Feld setzt Vemetzung 
aller stützenden Systeme voraus, von der Aufmerksamkeit in Kindertagesstätten 
und in kinderärztlichen Praxen beginnend, über besondere Hilfen in der Schule bis 
hin zu behutsam komgierenden Ermahnungen durch die PoIuRi (Diversion) sind 
viele Institutionen in solche Anstrengungen einzubeziehen. 
Der nachgewiesene Vorzug schleswig-holsteinikr Jugendhilfepraxis hegt darin, 
dass Jugendhilfe in hohem Masse mit ambulanten Konzeptionen arbeitet und sta- 
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tionäre Untdningungen vergleichsweise zunickhaltend praktiziert werden. Damit 
bleibt die wünschenswerte und vom Jugendhiüegesetz intendierte Hilfe in der 
Familie und im sozialen Umfeld der Kinder und Jugendlichen dominant. Diese Ent- 
wicklung soll und wird durch den Umbau der Finanzierungsbeteiligung des Landes 
an den Aufwendungen der Kommunen für Hiife zur Erziehung noch weiter fort- 
schreiten. Das Land beteiligt sich unterschiedslos an den Hilfeformen und neuer- 
dings auch an vorangehenden präventiven Massnahmen. 
Ich möchte noch eingehen auf die in ihrem Programmvorwort apostrophierten Kau- 
salzusammenhge zwischen den Erfolgsaussichten von Jugendhiüemassnahmen 
und ihren fiianzieilen Rahmenbedingungen. 
Niemand kann die Augen davor verschliessen, dass die Handlungsmögiichkeiten 
der Kommunen und des Landes durch die schwierige Finanzlage gegenwärtig nicht 
gerade grossartig ausbaufähig sind. Hinzu kommt, dass die in der Jugendhilfe ope- 
rierenden Träger der freien Jugendhilfe, sowie sie sich durch Eigenmittel fuianzie- 
ren, auch immer stärkeren Einschränkungen unterliegen. Der Hinweis auf diese 
Zusammenhänge und Abhängigkeiten darf aber nicht dazu führen, dass Gespenst 
eines Zusammenbruchs des Jugendhilfesystems an die Wand zu malen. 
Die in die Jugendhilfe hineingetragenen Gedanken betriebswirtschaftlicher S yste- 
matik sind die konsequente Fortsetzung des durch das Kinder- und Jugendhilfege- 
setz eingeleiteten Perspektivenwechsels. Jugendhilfe ist heute nicht mehr vorder- 
gründig ein staatliches Ordnungsinsirument, sondern ein Leistungs- und Unterstüt- 
zungsangebot auf das - z.B. bei der Hilfe zur Erziehung - ein individueller Rechts- 
anspruch besteht. 
Diese zum Teil von Verbänden verteufelte Ökonomisierung der Jugendhilfe hat 
sicher Brüche beim Umbau verursacht, bleibt aber tendenziell richtig. Entscheidend 
ist, dass damit Qualitätsüberlegungen und die Bereitschaft zu interner und externer 
Kontrolle verbunden sind. 
Der dem System innewohnende Gedanke der Vereinbarung von Leistung, Qualität 
und Entgelt soll und wird zu dem Ergebnis führen, dass die Möglichkeiten und 
Grenzen der Arbeit in der Jugendhilfe erkannt, aufeinander abgestimmt sowie ziel- 
gerichtet und bedarfsgerecht in Einzelfallhiifen umgesetzt werden. 
Seit dem Mcrafttreten des neuen Bundes- und Landesjugendhilferechts ist das Aus- 
gabevolumen von rd. 90 Mio. DM auf ca. 300 Mio. DM gestiegen. Das Land 
Schleswig-Holstein beteiligt sich an den Kosten der Kommunen für Hilfe zur Erzie- 
Hung inzwischen mit 80 Mio. DM. Das sind zwar nicht mehr die ursprünglich 
geplanten 34 % der Kosten, aber doch mit einer Dynamisierungsklausel versehene 
Zuschüsse des Landes, die in Deutschland vergeblich ihresgleichen suchen. 
Das sind gute Ausgangsbedingungen für wirksame Hilfekonzepte, die von den 
Kreisen und kreisfreien Städten regional unterschiedlich zu entwickeln sind. Die 
Jugendhilfeplanung wird zukünftig ehrliche Antworten und Fragen nach der 
bedarfsgerechten Ausgestaltung beantworten müssen. 
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Angesichts der eingesetzten Geldmittel und der angestrebten Verbesserung der Effi- 
zienz ihres Einsatzes ist es nur konsequent, wenn eine stärkere Transparenz von 
Kosten und Leistungen von allen erwartet wird. Leider sind wir in Schleswig-Hol- 
stein in der Annäherung zwischen den Trägem der öffentlichen und der freien 
Jugendhilfe über die Rahmenbedingungen noch zu keinem tragfähigen Ergebnis 
gekommen. Das wird aber umgehend geschehen müssen. An unserer Mitwirkungs- 
bereitschaft fehlt es insoweit nicht. 
Ich weiss, dass die Jugendhilfe - und hier insbesondere die der Hilfe zur Erziehung 
- nicht überall fachlich gleich gut und bedarfsdeckend entwickelt ist. Hier ermun- 
tere ich die Jugendhilfeausschüsse, ihr praktisches Fachwissen, ihren verbandlichen 
Einfluss und ihre konzeptionelle Überzeugungskraft zu nutzen, um Ungleichge- 
Wichte und Defizite aufzuarbeiten und abzustellen. 
Leistungen müssen durch Zusammenarbeit und Vemetzung präzise aufeinander 
abgestimmt werden, um langfristig prägende Notsituationen von Kindem abzumil- 
dem und so zu deren körperiicher, seelischer und sozialer Unversehrtheit beizutra- 
gen. Die Instmmente des Hilfeplanes, der Jugendhilfeplanung und der Qualitäts- 
entwicklung liegen dafür vor. 
Ich möchte alle Fachkräfte in den verschiedenen Institutionen ermutigen, gerade 
gefährdeten Kindern und Jugendlichen Schutz und Hilfe zu gewähren um ihnen ein 
unbelastetes Aufwachsen und eine soziale Integration nach ihren individuellen Per- 
spektiven zu ermöglichen. Ihrem Verein danke ich für die Ausrichtung dieser Fach- 
tagung und spannenden Diskussionen. 
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Prof. Dr. Erwin Chinnow 

I Universität Kiel I 
Jugendhiife in Not? 

"Jugendhilfe in Not" lautet das Thema dieser Tagung, als Behauptung formuliert, 
nicht als Frage. Die Behauptung wird in der Einladung erläutert: "Vom Machbaren 
zum Bezahibaren"; ein Politiker würde das wahrscheinlich so formulieren: "Vom 
Wünschbaren zum Möglichen". Die Not oder Bedrängnis der Jugendhilfe soll also 
darin bestehen, dass sie vielmehr leisten könnte, wenn mehr Mittel für sie bereitge- 
stellt würden. Blättere ich die Einladung um, finde ich die Verursacher der Not 
benannt: gesellschaftsverändemde Kräfte. Sie sind es, die die Jugendhilfe verän- 
dem. 

Aufgabe dieses Vortrages ist es zu prüfen, ob die Situation der Jugendhilfe die 
Behauptung rechtfertigt, sie sei in Not geraten durch verifizierbare Verursacher, und 
ob es, wenn das der Fall ist, Möglichkeiten gibt, damit fertig zu werden. 

I. Zur Situation der Jugendhilfe 

Xm Oktober 1998 berichteten die "Kieler Nachrichten" über Tobias, einen 20-jähri- 
gen Intensivtäter, der vom 13. Lebensjahr an Raubüberfälle, Einbrüche sowie Auto- 
diebstähle begangen und sich als Zuhälter seiner Schwester betätigt hatte. Er erleb- 
te zehn Betreuungswechsel (Auslandsaufenthalte, Hilfen nach $$ 34, 35 KJHG, 
Jugendpsychiatrie, Strafvollzug, Bewähningshiife). Aus der umfangreichen Ange- 
botspalette der Jugendhilfe und anderer sozialer Dienste, erstellt von "Produzenten 
zielgerichteter Kommunikation und Krisenregulierung" (Wendt) wurde er also 
abwechslungsreich bedient. 

Die "Kieler Nachrichten" zitieren zwei Sozialpädagogen, die den Fall kommentie- 
ren. Einer seiner ehemaligen Betreuer sagt, Tobias hätte kontinuierliche Betreuung 
ohne Beziehungsabbrüche und Abschiebungen benötigt, um neue Ausdrücksmög- 
lichkeiten - neben den vorhandenen wie Gewalt und Straftaten - vermittelt zu 
bekommen. Der Leiter des ASD äussert, der von der Jugendhilfe begleitete Werde- 
gang von Tobias sei zwar als Horrorszenario zu bezeichnen, weitere pädagogische 
Angebote seien aber nicht möglich: "Der muss mit 20 Jahren wissen, was geht und 
was nicht geht". 

Hat hier die Jugendhilfe versagt, vielleicht der Gesetzgeber, vielleicht die das 
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Gesetz anwendenden Institutionen? Erinnern wir uns an die Grundgedanken des 
KJHG: 
1. 
Kodifikation des vorhandenen, insbesondere des noch in der Entwicklung befimdli- 
chen Hilfsinstrumentariums (z.B. $8 28 bis 35), 
2. 
Ermöglichung der Entwicklung neuer Hilfen, also von Innovationen ($27), 
5. 
Stärkung der Mitspracherechte von Eltern und Kinder ( 55 5,8,27,36), 
4. 
Klare Trennung von Leistungsbereich und hoheitlichem Bereich ($5 2, Absatz 2 
und 3, 11  ff einerseits, 42 ff andererseits), 
5. 
Verständnis der Hilfe zur Erziehung als behördliche Leistung bei Vorliegen einer 
von den Beteiligten anerkannnten Mangelsituation, erbracht durch freigemeinnüt- 
zige Träger, die sich über - vereinbarte - kostendeckende Pflegesätze fmanzieren, 
oder durch Einzelpersonen, die Aufwendungsersatz erhalten ( Pflegefdien).  

Mit den finanziellen Belastungen der Wende von 1989 / 90 und der Entstehung neu- 
er Probleme für die Wirtschaft (Konkurrenz durch Billiglohnländer, Globalisie- 
rung) kommt es zur schnellen Rezeption von Überlegungen aus den USA und Eng- 
land zur Reform der Verwaltung und des Systems sozialer Dienstleistungen. Das 
führt schon bald nach Inkrafttreten des KJHG zu neuen Fragestellungen, die weni- 
ger den Wortlaut, aber stark die Auslegung des Gesetzes und das Selbstverständnis 
der öffentlichen Verwaltung sowie der Dienstleistungserbringer, also der Freien 
Träger, berühren: 

1. 
Müssen wir nicht die Verwaltung und den Bereich sozialer Dienstleistungen soweit 
wie möglich marktwirtschaftlich organisieren, d. h. ökonomisieren; denn im Wett- 
kampf der Systeme hat sich die Marktwirtschaft als Sieger über die bürokratisch 
gelenkte, obrigkeitliche Staats- ("kommando"-) Wirtschaft erwiesen? 
2. 
Müssen nicht alle sozialen Leistungen nach Art, Umfang ( d.h. auch Dauer) und 
Kosten auf den Prüfstand? 
3. 
Müssen sich nicht die Ausgaben der Öffentlichen Hand - auch im sozialen Bereich 
- nach den Einnahmen richten? 

Die drei Fragen werden im politischen Raum und in den Chefetagen der Verwal- 
tung, der Wohlfahrtsverbände und der Berufsverbände nach nur kurzer Diskussion 
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überwiegend bejaht. Kritische Stimmen sind selten. Der Zeitgeist, insbesondere die 
öffentliche Meinung drängen die Verantwortiichen zur Akzeptanz der "Ökonomi- 
sienmg" mit weitreichenden Konsequenzen, die im Jugendhilfebereich zumindest 
als mit schwer lösbaren Problemen verbunden erfahren werden. 

1. 
Die Sozialleistung, also auch die Jugendhilfeleistung, in der Form der Dienstlei- 
stung wird nicht mehr als Hilfe aufgefasst, die einem Klienten (BedWtigen) in 
einer asymmetrischen Beziehung gewährt wird. Sie ist vielmehr in der neuen Sicht 
ein Produkt, also ein festumrissenes, zeitlich begrenzbar beschreibbares Ereignis 
menschlichen Bemühens mit der Eigenheit, dass es der Empfänger in der Regel 
während der Erstellung konsumiert ( uno actu - Prinzip). Als Produkt muss sie fach- 
lichen Standards genügen sowie nützlich und beziehungsbemgen sein, d. h. eine 
(überprüfbare) technische, eine funktionale und eine Gefühlsqdität haben. Das 
Vorhandensein von Quaiitätskriterien wird dabei vorausgesetzt, obwohl sie in der 
Jugendhilfepraxis häufig entweder fehlen oder schwer zu definieren oder umstrit- 
ten sind, es sei denn, man geht von dem im 0 1 KJHG festgelegten Erziehungsziel 
aus: Hilfe zur Erlangung von Eigenverantwortiichkeit und Gemeinschaftsfähigkeit. 
2. 
Das Produkt wird hergestellt für Kunden durch ein Unternehmen der Wohlfahrts- 
Produktion - dem Anbieter - in einem so effizient wie möglich gestalteten Produk- 
tionsprozess zu einem Marktpreis. Der Absatz richtet sich nach der Nachfrage der 
Käufer. 
Für die Anbieter in der Jugendhilfe besteht dabei das Problem, dass sie es mit zwei 
Kunden unter Nachfrageni zu tun haben, dem öffentlichen Kostenträger oder 
Finanzier und dem Empfänger der Dienstleistung oder Konsumenten. b i d e  kön- 
nen unterschiedliche Erwartungen hinsichtlich der Qualität der Leistung, ihrer 
Effektivität und auch der Effienz des Prozesses haben. Schon nach dem KJHG 
muss die Hilfe "geeignet und notwendig" sein. Angesichts knapper Haushaltsmittei 
kann das bedeuten, dass der Kostenträger nur eine beziehungsintensive Dienstiei- 
stung von wenigen (Therapie-) stunden oder eine personalintensive Heimunterbrin- 
gung von wenigen Monaten für notwendig hält. Geeignet wären natürlich auch 
kostenaufwendigere Produkte, notwendig sind sie aber (vielleicht) nicht, zumal das 
Verhältnismässigkeitsprinzip bei der Kaufentscheidung zu beachten ist. Zuviel 
pädagogischer Aufwand schränkt den Konsumenten der Dienstleistung ein! 
Der jugendliche Konsument sucht vielleicht beim Konsum personal- und zeitauf- 
wendige Wärme und Geborgenheit. möglicherweise ist er aber auch mit zeitlich 
stark begrenzten, von ihm ais sporadisch empfundenen professionellen Zuwendun- 
gen zufrieden, weil sie ihn weniger fordem. 
3. 
Dienstleistungen im Eaziehungssystem haben nun allerdings in der Regel nicht die 
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Funktion, in einer Kommunikation durch Information bei dem Kommunikations- 
partner Verstehen zu erbitten, also direkt auf ihn einzuwirken. Sie wollen die Kom- 
petenz eines Kindes oder Jugendlichen zur Kommunikation stärken, seine Fähig- 
keiten und Kenntnisse dazu verbessern. Um das zu erreichen, wollen sie Verirauen 
schaffen, Emotionalität, Bindungsfähigkeit, Einstellungen und Leistungsmitmoti- 
vation herausbilden. 

Zielsetzung ist es, es dem jungen Menschen zu ermöglichen, eine eigenverantwort- 
liche, gemeinschaftsfähige Persönlichkeit zu werden. 

Das kann zwar auch intentional durch interaktion geschehen, wesentlicher ist aber 
die Schaffung von Verhältnissen, also die Bereitstellung von Räumen, von Zeit und 
menschlichem Umfeld, kurz die Sozialisation. Die Dienstleistung ist längerfristig 
angelegt, zeitlich nicht klar umreissbar, nicht wie andere Produkte standardisierbar 
und dokumentierbar. Die übliche Sichtweise der sozialen Dienstleistung muss also 
modifiziert werden. Die Leistungen für Tobias waren zwar vielfältig, z. T. auch 
kostspielig, ihre funktionale Qualität war aber gering. Sie entsprachen allerdings 
häufig anzutreffenden Vorgaben für den Kauf von Jugendhiifeprodukten bei den 
Nachfragern, also den Kostenträgem. 
4. 
Die Möglichkeiten der Jugendhilfe werden aber nicht nur v o m  Ökonomisierungs- 
trend beeinträchtigt, sondern auch von gesamtgesellschaftlichen Veränderungen, 
die mit dem Schlagwort vom Werte- und Normenverfall oder ihrem Wandel nur 
unzureichend beschrieben werden. Gering qualifiziertes und begrenzt qualifizier- 
bare Jugendliche finden ihren Platz in der modernen Dienstleistungsgesellschaft 
nur in ihrem "Dienstbotensektor" mit geringer Bezahiung und infolgedessen gerin- 
ger Teilhabe an Angeboten, die Lebensqualität zu verbessern. Sie erleben sich als 
"Beschäftigungsnomaden" in einem "brasilianisierten" Gemeinwesen (U. back), 
ohne dauerhaften Arbeitsplatz, aber im ärmlich ausgestatteten "Zeitwohlstand". Sie 
haben keine oder geringe Aussicht auf eine andere, eine bessere Zukunft. Die Vor- 
bereitung, in dieser brasilianisierten Welt eigenverantwortlich zu leben, erfordert 
ebenfalls auf langfristigen Konsum angelegte, "langlebige" Jugendhilfeprodukte, 
eher mehr als weniger Kostenaufwand. 
5. 
Der Jugendhilfebereich gerät also unter grossen Rechtfertigungs- und Begrün- 
dungszwang, weil die Auffassung seiner Leistungen als Produkte mit Qualität, ins- 
besondere funktionaler Qualität, nicht unbedingt kostengünstiger für die Finanziers 
ist. Der Erstellungsprozess bleibt aufwendig, nichz zuletzt in personeller und zeit- 
licher Hinsicht. Könnte man nicht, so fragen sich deshalb die Finanziers, die Kosten 
dadurch senken, dass man die Unternehmen der Wohlfahrtsproduktion, d. h. ihre 
Leitungen (ihre Geschäftsführer) zur Rationalisierung ihrer Produktionsprozesse 
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zwingt, auch zu geringerem Pesonalkostenaufwand. Die Geschäftsführer der Unter- 
nehmen (früher der Einrichtungen) werden nunmehr ais Sozialmanager betrachtet. 
Ais Manager mit dem Auftrag der "Leadership", der Verantwortung für Leitbild- 
Vorgabe, Personalfühnrng einschliesslich dem Abschluss von Zielvereinbarungen, 
Organisation der Prozessabläufe, Mittelbeschaffung und Marketing "stets kosten- 
bewusst" sehen sie zu Recht ihre Aufgabe darin, die Existenz der Euuichtung zu 
sichem. Das gelingt eben vor allem dann, wenn man Aufträge hereinbekommt, 
"kostengünstiger anbietet" als die Konkurrenz. Häufig widerstrebend rationalisie- 
ren sie dazu die Verwaltungsablaufe, sparen Verwaltungspersonal ein. Dann erwä- 
gen sie die Senkung der Sachkosten, insbesondere der Fortbildungs- und Gebaude- 
unterhaltungskosten, danach die Venhgerung der Betreuungsintensität, den Aus- 
stieg aus dem Tarifbereich und damit Gehaltsabsenkungen, schliesslich die Depro- 
fessionalisierung des Personals. So werden die Mitarbeiter zu Ressourcen, "Mittel 
zum Zweck'. Der Zweck wird aber gefährdet, wenn die Mitarbeiter dadurch demo- 
tiviert werden und das wiederum die funktionale wie die Gefühlsqualität der Pro- 
dukte in nicht verantwortbarer Weise beeinträchtigt. Leitbild und weltanschauliche 
Ausrichtung einer Euuichtung können die negativen Folgen einer zu starken Fixie- 
rung der Geschäftsführung auf Rentabilitätsgesichtpunkte und Effizienz der 
Abläufe und der Hintanstellung der Rücksicht auf das Betriebsklima nicht kom- 
pensieren. 

II. Problemlösungen 

Welche Möglichkeiten gibt es, mit den Problemen, den Nöten, fertig zu werden, 
denen sich die Leistungserbringer der Jugendhilfe gegenübersehen? 

1. 
Es scheint mir notwendig zu sein, auf die Ökonomisierungserwaxtungen der Öffent- 
lichkeit einzugehen, soweit sie nicht unsachgerecht und mit dem Auftrag der 
Jugendhilfe unvereinbar sind. Die Kostenträger stehen unter dem gleichen Erwar- 
tungsdruck wie die Dienstleistungsanbieter, ebenso die Parlamentarier. Eine 
grundsätzliche Infragestellung des Trends würde von Kostenträgem und Politikern 
als Verweigerung der Partnerschaft aufgefasst werden. 
2. 
Wichtig erscheint es mir aber, dem oben erwähnten Rechtfertigungs- und Begrün- 
dungszwang für die Sicherung der Qualität nicht widerstrebend nachzugeben, son- 
dem ihn als Chance zu begreifen. Der Öffentlichkeit muss also die Lage der jugend- 
lichen Leistungsempfänger vor Augen geführt werden, insbesondere, da sie zu 
einem grossen Teil entwurzelt sind oder sich in Gefahr befinden, es zu werden. 
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5. 
Hier muss deutlich gemacht werden, dass das produktangebot auf diesen Perso- 
nenkreis zugeschnitten werden muss. Es muss die Vergabe von Annahme, Wärme, 
Geborgenheit, Bindungsmöglichkeiten, kun "Heimat" beinhalten, nicht nur von 
Techniken und Bewältigungsstrategien. Es muss Haltungen, Einstellungen und 
Pespektiven vermitteln. 
4. 
Die Öffentlichkeit ist zur Zeit beunruhigt, vom Ausmass der Kriminialtät und der 
Gewaltbereitschaft von Kindern und Jugendlichen. Teile von ihr Nilen sich sogar 
davon bedroht. Die Leistungserbringer sollten nicht in den Chor derer einstimmen, 
die das Problem trotz seines Ausmasses herunterspielen und damit mögliche Akti- 
vitäten W e n ,  sachgerecht darauf zu reagieren. Sie sollten die Ursachen der Kri- 
minaltät aufzeigen, auf ihr Repertoire an adäquaten Dienstleishmgsangeboten ver- 
weisen, auf die Folgen für die Zukunft einer Gesellschaft mit ausgegrenzter Jugend 
ohne Zukunft und auch darauf, dass eine auf christlichen Werten aufgebaute Gesell- 
schaft sich gerade um diejenigen kümmern muss, die verloren zu gehen drohen. 
Noch befünivorten nach einer Umfrage 60 Prozent der deutschen Bevölkemng die- 
se Notwendigkeit. In den USA wird sie schon von 80 Prozent der Befragten ver- 
neint. 
5 .  
Öffentlichkeit und Kostenträger, die eine effektive Jugendhilfe wolien und das Ziel 
des $ 1 KJHG bejahen, sind nach meiner Auffassung lernfähig und werden sich 
davon überzeugen lassen, dass der Produktbegnff im Jugendhiifebereich sehr kom- 
plex gefasst werden muss. Nur dann kann Jugendhilfe ihre Möglichkeiten voll ent- 
falten, um Jugendlichen wie Tobias gerecht zu werden. Nur dann braucht sie sich 
nicht mehr in Not und Bedrängnis zu fühlen, nur dann kann sie allerdings auch den 
Trend zur Ökonomisierung des sozialen Dienstleisningsbereichs vorbehaltloser 
gegenüberstehen. 
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Peter Struck 

Universität Hamburg 

Veränderte Kinder, Gewalt, Sucht und Krankheit und zeitgemiisse pädagogi- 
sche Antworten darauf 

Für Jugendliche ist Musikhören und Musikmachen fast das Liebste in ihrem Leben, 
aber bei der Hitliste der beliebten Schulfächer steht Musik auf dem vorletzten Platz. 
Woran liegt das? Die Hirnforscher geben uns eine Antwort dara& Schule versucht, 
das Kind nicht nur weitgehend auf den Kopf zu reduzieren, sondern innerhalb des 
Kopfes auch auf die linke Hirnhäifte, in der so etwas wie das Rationale, das Logi- 
sche, das Rechnerische und das Raumvorstellungsvermögen lokalisiert sind. In der 
rechten Hirnhälfte sitzt statt dessen das Musische, das Kreative, das Emotionale 
und das Soziale, das aber in der Schule kaum direkt angesprochen wird. Das Fach 
Musik wird in der Schule über die linke Himhäifte untemchtet, obwohl es zumin- 
dest bei Jungen über die rechte unterrichtet werden müsste. Da bei Jungen nur eine 
schwache Brücke zwischen linker und rechter Hirnhälfte besteht, können sie nur 
schlecht in sich kompensieren, wenn sie überwiegend ,,linkshimig" erzogen wer- 
den, so dass sie im Falle von Frust ihr Unwohlsein eher nach aussen ableiten, also 
z.B. mit Aggressionen, während die starke Brücke zwischen linker und rechter 
Hirnhäifte bei Mädchen ihnen erlaubt, eher einen Ausgleich in sich selbst zu Tinden, 
wenn ihre Bilanzen nicht stimmen. Unsere ,Jinkshimige" Schule begünstigt also 
zur Zeit vor allem Mädchen, die deshalb mittlerweile die Mehrheit der Abiturien- 
ten (54 Prozent) stellen und die auch die bessere Abiturdurchschnittsnoten erzieien 
als Jungen. 

Wir sprechen nun schon seit vielen Jahren über die Ursachen von Gewalt, wir haben 
in vielen Städten Gewaltpräventionsräte institutionalisiert, haben Bewegungs-, 
Sport, Strand- und Waldkindergärten eingerichtet und Sinnespfade geschaffen, 
damit Kinder mit einer ausgeglichenen Bewegungs-, Körperkontakt-, Muskelkoor- 
dinafions- und Wahrnehmungsentwickiungsbihz aufwachsen können, damit sie 
nicht psychomotorisch gestört, aggressiv, süchtig, krank, rechenschwach und stark 
unfallgefahrdet werden, wir haben Projekte ,,Sport gegen Gewalt" und nun auch 
„Musik gegen Gewalt" geschaffen, wir haben ,,Werteerziehung über Dilemmata", 
,,Täter-Opfer-Ausgleich" „Anti-Aggressions-Training" in den Schulen gepflegt, 
damit junge Menschen schon früh passend zu unserer werte- und meinungsplurali- 
stischen Gesellschaft konfliktfähig werden; denn wer nicht gelernt hat, angemessen 
auf ein Problem zugehen und gut aus einer Krise herauskommen zu können, weicht 
mit Gewalt, Sucht oder Krankheit aus, weil das dann fUr ihn leichter ist, ais das Pro- 
blem direkt zu lösen. Und dennoch dreht sich die ,,Spirale der Gewalt" offenbar 
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immer schlimmer nach oben; ganz aktuell wird folgendes diagnostiziert: 

20 bis 30 Prozent aller Vergewaltigungen und 30 bis 40 Prozent aller Fälle sexu- 
ellen Missbrauchs werden von Kindern und Jugendlichen begangen. 
Der Gerichtsgutachter Wilfried Rasch meint, dass im Alter von etwa 16 Jahren 
bei Jugendlichen „die grösste kriminelle Energie" vorhanden sei. 
16jährige Jungen haben gewaltige Identitätsprobleme auf der Suche nach der 
Männlichkeitsrolle. 
Hamburg und Sachsen-Anhalt sind bundesweit führend in bezug auf Kinder- und 
Jugendkriminalität. 
80 Prozent aller jungen Menschen werden irgendwann zumindest einmal erpres- 
st; dieses ,,Abpressen" oder ,,Abziehen" betrifft Jacken, Schuhe, Geld, Handys, 
Zigaretten, Telefonkarten und anderes. 

Ende April brachte die ,,The Sunday Times" einen ganzseitigen Artikel mit der 
Überschrift „The Trouble with the Boys", der die Klage des britischen Premiers 
Tony Blair aufgreift, dass immer mehr junge Männer von Arbeitswelt und Famili- 
engründung wegdriften würden und dass gerade die männliche Jugend von Ent- 
wurzelung, von Erziehungsdefiziten, von strukturellen Veränderungen in Gesell- 
schaft und Wirtschaft sowie von Kriminalität betroffen sei. 

,,Die Jungen verlieren ihren Kompass" wird resümmiert, was heissen soll, dass sie 
zunehmend Orientierungsprobleme in bezug auf ihre Rolle und ihre Zukunft haben, 
wahrend sich zugleich für die Mädchen immer mehr Perspektiven eröffnen, weil sie 
dank Demokratisierungs- und Emanzipationsbewegung die Fesseln ihrer herkömm- 
lichen Rolle haben sprengen können und zugleich flexibler auf den gesellschaftli- 
chen Wandel zu reagieren vermögen. 
Was in den USA schon länger beobachtet wird, was jetzt in Grossbritannien pro- 
blematisiert wird und was sich auch in Deutschland andeutet, ist wohl dieses: Wenn 
der Umbau von der bisherigen Industriegesellschaft, in der der einzelne etwas wie 
ein ,funktionierendes Rädchen im Getriebe" war, zu einer Dienstleistungs-, Infor- 
mations-, Freizeit- und Produktionsgesellschaft nicht aktiv erzieherisch begleitet 
wird, dann muss ein hoher Preis bezahlt werden, und den zahlen offenbar vor allem 
die Jungen und Männer, jedenfalls in Grossbritannien: 

Während in den Industriegebieten Englands früher insbesondere die Männer zur 
Arbeit gingen und die Frauen ,,Haus und Kinder" hüteten, wird es heute immer häu- 
figer, dass die Frauen zur Arbeit gehen, während die Männer tagsüber irgendwelche 
Rennen auf dem Bildschirm verfolgen, sich keineswegs um Haus und Kinder küm- 
mern und in dem Moment in den Pub flüchten, in dem die Frau von ihrem Job nach 
Hause kommt. 
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Fabrik- und Hafenarbeitsplätze haben an Zahl stark abgenommen, auch weil immer 
weniger Menschen immer mehr produzieren, gleichzeitig hat die Zahl der Arbeits- 
plätze im Dienstleistungsbereich erheblich zugenommen, aber dort werden vor allem 
Frauen beschäftigt. 

Schulabgänger mit geringen Qualifikationen sind vor allem Jungen; Mädchen 
sind schon in der Schule durchweg fleissiger und erfolgreicher, und zwar selbst 
dann, wenn sie aus gestörten Familienverhältnissen kommen. 

Jungen aus Ein-Eltern-Familien, die ohne eine positive Vatefigur und zudem eher 
in Armut aufwachsen, leben mit einem erhöhten Risiko in Richtung emotionale 
Störungen, geringwertiger Schulabschluss, Versagen im Studium, geringer 
Wochenlohn, Arbeitslosigkeit, Kriminalität sowie späteres Single-Dasein. 

Weil Mädchen leichter in sich einen Ausgleich für missliche Lebensurnstände, aber 
auch für dramatische Veränderungen in ihrem Umfeld zu fiiden vermögen, sind sie, 
so wie Schule heute ist, schulgeeigneter als Jungen und damit auch ausbildungs- 
und studiengeeigneter. Erst mit einer anderen Schule, die auch die rechte Himhälf- 
te mit Emotionalem, Musischem, Sozialem und Kreativem, also auch mit so etwas 
wie Selbständigkeit, Teamfähigkeit und Konfliktfähigkeit zu entwickeln trachtet, 
könnten die Jungen wieder mit den Mädchen gleichziehen; sie müssten dann nicht 
mehr so oft entwurzelt, aggressiv und resignativ reagieren wie heute noch. 

Vor 25 Jahren gab es noch eine ziemlich einheitliche Jugend in der westlichen Welt; 
sie war relativ uniformiert in ihren Lebensäusseningen, gekleidet mit blauem Jeans- 
Anzug, mit Schlüsselanhänger, mit schwarzen Bodden, mit Beatle-Frisur, sie liebte 
Rock- und Pop-Musik und stand den Flower-Power-Hippies nahe, und auch poli- 
tisch war sie recht solidarisch und international, pazifistisch und eher sozialistisch 
gesinnt. 
Sportvereine, Spielmannszüge, Schützenvereine und Jugendfeuerwehren gestalte- 
ten ihre Freizeit auf dem Lande. 

Heute ist das ganz anders. Zwar gibt es noch in Deutschland 145.000 Jungen und 
Mädchen bei den Jugendfeuerwehren, aber Löschen und Bergen, Retten und Kame- 
radschaft bieten für immer mehr junge Leute nicht mehr den notwendigen ,,Kick", 
die Dosis an Abenteuerreizen ist ihnen zu gering; und auch die Sport- und Schüt- 
zenvereine beMagen Nachwuchsmangel. 

Etwa 200 Jugendkuitnischen werden zur Zeit für Norddeutschland beschrieben. Sie 
sind höchst unterschiedlich, einige sind langlebig, andere sind nur ganz kurz ,,in". 
Da gibt es Hooligans, Skinheads, Neonazis, die Fnedhofskultur betreibenden Gruf- 
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ties, die sich schwarz kleiden, ihre Gesichter weissen, die englische Rockgruppe 
„The Cure" bevorzugen, in Särgen schlafen und ihre Zimmer mit Grabsteinen deko- 
rieren, da gibt es okkultistische und Satanskultgruppen, zahlreiche Jugendsekten. 
viele Parteijugendgruppienngen bis hin zu rechtsradikalen Wehrsportgruppen, da 
gibt es HipHopper mit ihrer Graffiti-, R a p  und Breakdance-Nische, da gibt es S- 
Bahn-Surfer, Crash-Kids, Fahrstuhlsurfer, Cruiser, Skater, Auto- und Bus-Surfer, 
Stadtteilbanden und neuerdings die Phänomene des Au-baggings (man las t  zwei 
Luxuskarossen aufeinanderprallen und vertraut auf den Airbag) und des Elektro- 
smoggings (man steigt auf einen Hochspannungsmast und zündet sich am Über- 
landstromkabel eine Zigarette an). Darüber hinaus gibt es auch noch die Pfadfinder 
und diejenigen, die Extremsportarten wie das Mountainbiking, das Freeclimbing, 
das Wildwasser-Rafting, das Extrembergsteigen, das Durchqueren der Antarktis, 
das Fallschirmspringen, das Bungeespringen, das House-Running oder das Gleit- 
schirm- und Drachenfliegen bevorzugen, weil nur dabei der Reiz des Prickelnden 
und die Lust am Risiko gross genug erscheinen. 
Die Sucht nach der Gefahr ist dabei durchaus etwas Autoaggressives; der eigene 
Körper und die Willenskraft sollen bis an ihre Grenzen und darüber hinaus geführt 
werden, damit der Erfolg zur Ersatzbefriedigung und das schwache Ich gestärkt 
werden, aber auch um die eigenen Möglichkeiten bis zum Äussersten auszutesten. 

Die Bereitschaft zu häufigen und brutalen Gewalttaten verheisst in manchen 
Nischen wie bei den Skinheads ein hohes Mass an Anerkennung, so dass Aggressi- 
onsbereitschaft zu einer hoch akzeptierten Binnennorm gerät, die selbst dann 
gepflegt wird, wenn man sie für sich d e i n  ablehnt. Zu der Gruppe gehören zu dür- 
fen ist eben ein höherer Wert als die private Abneigung gegen Gewalt, so dass man 
,,mit den Wölfen" anders ,,heult" als allein. Der Gnippenzwang macht daher aus so 
manchen zu Hause pflegeleichten und in Polizeiverhören liebenswert erscheinen- 
den Individuen gewalttätige Bestien. 

Die familienersetzende Funktion ist die wichtigste von Jugendkuitnischen. Man 
kann direkt einen Zusammenhang zwischen Familienzerfall und Abdriften in 
Jugendgruppen feststellen; je kaputter die eigene Familie ist, desto grösser wird der 
Sog in die Gruppe hinein. Und zwar ist der Massstab dafür, wie der junge Mensch 
selbst seine Familie einschätzt, und nicht der der hohen matenellen und sonstigen 
Fürsorge durch die Eltern, die zu ihrer Rechtfertigung, wenn denn etwas total schief 
gelaufen ist, ja durchweg den Satz formdieren: ,,Wir haben es doch immer nur gut 
gemeint." 

Alles was ein Mensch von aussen her zuviel oder zuwenig an R e k n  erhält, zwingt 
ihn, von innen her irgendwie gegenzusteuern. Das gilt für Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene zugleich. Bei Schülern nennen wir die Phänomene dann Essstörungen, 
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Hyperaktivität, Gewalt, Autoaggressionen, Strassenkinddasein oder Schülerselbst- 
mord, bei Erwachsenen sprechen wir von Singles, von Alkoholikern, von Bulimi- 
kern oder von Workaholics: 

Singles, die oft ein M i t  an Körperkontakt haben, machen ihre Bilanz ganz unbe- 
wusst stimmig, indem sie häufiger als andere Menschen in Saunen, zu Masseuren 
und auf Sonnenbänke gehen, indem sie mehr und wärmer duschen und sich öfter 
eincremen. 

In Hochhiiusern, Einkaufszentren, Bussen, auf Strassen und am Arbeitsplatz sozial 
überforderte Menschen schützen sich mit Schweigen und verschlossenem Gesicht 
vor kommunikativen Erwartungen und gucken ins Leere oder im Angesicht von 
Problemen weg. 

Wegen Personalknappheit gestresste Verkäufer und Kellner verhindern den Blick- 
kontakt zu Kunden und zeigen Vermeidungsverhalten gegenüber kontaktsuchen- 
den Kunden und W t e n  mit dem per Körpersprache zum Ausdruck gebrachten 
Motto ,,Lassen Sie LUIS doch in Ruhe, wir haben genug mit uns selbst zu tun!" 
Allenfalls interagieren sie miteinander, um sich unter Gleichgesinnten solidarisch 
entiasten zu können. 

Die Unüberschaubarkeit der abstrakten politischen Prozesse und der Werte- und 
Erwartungspluralismus im sozialen Nahbereich werden bei Jugendlichen mit Poli- 
tikverdrossenheit und Singularisierung, die die Soziologen Tnbalisierung nennen, 
kompensiert; allenfalls taugt eine überschaubare Jugendkulmische, mit der vorge- 
geben wird, wie man sich zu kleiden hat, welche Musikrichtung man zu bevorzu- 
gen hat, welche Insider-SprachCodes zur Identifmierung Gleichgesinnter gelten, 
welche Feindbilder den Bewährungsaufstieg ermöglichen und wie man seine Frei- 
zeit zu verbringen hat, zur Entiastung von Überforderungen und von den täglichen 
Meinen und grossen Niederlagen. 

Der Mangel an Familienleben wird in familienemtzenden Gruppen ausgeglichen, 
die Wir-Bewusstsein, Geborgenheit, Solidarität und Akzeptanz bieten, seien es 
nun Graffti-Sprayer, Crash-Kids, S-BahnSurfer, Grufties, Techno-Freaks, Rap- 
per, Hooligans, Skinheads, eine Satanskultgruppe, eine Jugendsekte, eine Stadt- 
teil-bande, Cniiser oder Airbagger oder auch ganz hannios als Sportmannschaft, 
Inline-Skater, Wasserrafter, Freeclimber, Skydiver oder eine F'fadfiidergruppe. 

Kinder, die mit Geborgenheits- und Zuwendungsdefiiten aufwachsen, trösten 
sich vielfach mit Kuscheltieren, mit Haustieren oder gar mit Ratten. Wenn ihre 
Eltern ihnen nicht zuhören, wenn sie von ihnen zuwenig Ansprache bekommen, 
dann kompensieren sie, indem sie mit ihren Stofftieren, ihrer Katze oder ihrer Rat- 
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te sprechen, sie streicheln und striegeln ihr Pferd, und sie erproben mit diesen 
Platzhaltern Nähe und Distanz, Körperkoniakt und Ablehnung, Liebe und Strafe. 
Sie geniessen die unwidersprochene Macht, die Anhänglichkeit, das Dressier- und 
Knetbare, und deshalb gibt es so viele zarte Mädchen, die etwas für ihr Selbst- 
wertgefühl tun, indem sie ein grosses und starkes Pferd, auf dessen Rücken sie sit- 
zen, mit leichtem Fuss- und Zügeldruck in die von ihnen gewünschte Richtung 
zwingen. Und die Ratte erfüllt gleich zwei gegensätzliche Funktionen: Man kann 
sich mit ihr Respekt und Anerkennung bei Gleichaltrigen verschaffen und gleich- 
zeitig die Erwachsenen, die sich dadurch provoziert fühlen, auf Abstand halten. 
Dieser Doppelfunktion entspricht auch das unübliche Frisur-, Piercing und 
Bekleidungsverhaiten vieler Jugendkultgruppen wie der Punks, der Skins, der 
Autonomen oder der Hooligans. 

Zwei Millionen deutsche Kinder leben von der Sozialhilfe bzw. an der Armuts- 
grenze, und vier Millionen der 15,6 Millionen Kinder wachsen in beengten Wohn- 
Verhältnissen auf. Sie beugen sich nicht der Askese als einem hohen Wert, sondern 
entwickeln zum Ausgleich ihrer Nöte überstarke Konsumwünsche, so dass sie am 
Ende zu sehr dem Materialismus frönen. 

Kinder zwischen zwei und drei Jahren wollen eigentlich nur Liebe, viel Zeit des 
Zusammenseins mit ihren Eltern, Familienleben, Ansprache, Zuhören, Bewegung, 
Spiel, Körperkontakt, Orientierung für ihren Weltbildaufbau, sie möchten, dass 
ihre Kräfte herausgefordert werden, und sie wünschen eine stimmige Ernährung. 
In dem Masse wie ihre stress- und problemgeplagten Eltern ihnen statt des eigent- 
lichen Gemeinten eine stoffliche Ersatzbefriedigung geben (Nahrung, Spielzeug, 
später Geld und den Bildschirm), lernen sie schon früh, dass die Grundbedürfnis- 
se auch stofflich ersaizbefriedigt werden können. Sie fugen sich dann zum Bilan- 
zausgleich selbst etwas vermeintlich Gutes zu, indem sie zunächst Zucker- und 
dann esssüchtig werden, indem sie später zu Nikotin, Alkohol, Tabletten und ille- 
galen Drogen greifen oder beispielsweise spielsüchtig werden. 

Verplante Jugendliche, die von ihren Eltern permanent überfordert, in viele Nie- 
derlagen hineingetrieben und mit enttäuschten Gesichtern und schlechten Noten 
bestraft werden, weichen schliesslich, vielfach in den Kiassenstufen 9 bis 13, aus, 
indem sie mit Stoffen irgendwie über den Tag zu kommen versuchen. Sie begin- 
nen mit Koffein und Zucker, setzen ihn in den Hofpausen mit Nikotin fort, grei- 
fen nachmittags zu Power-Drinks mit besonders viel Koffein und dröhnen sich 
abends mit Alkohol und am Wochenende mit Hasch oder Ecstasy zu; und zu die- 
sem ständigen Wechsel von Stimulation und Dämpfung gehören dann zwi- 
schendurch auch Schokoriegel, Cola, Schmerzmittel, Beruhigungspillen und am 
Ende des Tages Schlaftabletten. Dabei ist die Frage gar nicht so entscheidend, ob 
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nun Hasch oder Alkohol gefährlicher ist, denn alles, was an Drogen legalisiert 
wird, wird im Zweifelsfall in einen einzigen Tag gepackt, ein Indiz für die tragi- 
sche Hilflosigkeit, alles zu versuchen, um den Tag, die Woche, das Leben irgend- 
wie stimmig in bezug auf sonst unstimmige Reizbilanzen zu machen. 

Jedes siebte deutsche Kind wächst mit nur einem Elternteil auf, und 70 Prozent 
davon haben zugleich keine Geschwister. Jedes Jahr müssen etwa 300.000 
Mädchen und Jungen in Deutschland die Scheidung ihrer Eltern verkraften, oder 
sie leben auf, weil der ewige Familienstreit endlich aufhören kann. Ein Drittel der 
Scheidungskinder erleidet durch die Trennung der Eltern bleibende psychische 
Schaden, insbesondere wenn die Scheidung der Eltern zwischen ihrem vierten 
und 13. Lebensjahr geschieht. Sie scheitern mit doppelt so hoher Wahrscheinlich- 
keit im Gymnasium und werden mit anderthalbfachem Risiko später arbeitslos. 
Töchter von geschiedenen Eltern werden selbst früher als andere Frauen Mütter, 
und die Chance, dass sie auch wieder alleinerziehend sein werden, ist bei ihnen 
wesentlich höher. 

Mit dem Ausweichen bei unstimmigen Reizbilanzen lassen sich die meisten Ver- 
haltensstörungen von jungen Menschen erklären. Die Symptome sind vielfältig; 
sie entstehen, weil sich das Kind entweder für diejenigen Aggressionsweisen ent- 
scheidet, die ihm in seiner Umgebung durch die Eltern, die Geschwister und das 
nachbarschaftliche Milieu sowie auf dem Bildschirm, das es überdosiert kon- 
sumiert, zum Modellernen angeboten werden, oder für diejenigen, die sein eige- 
ner Körper mit seinen Schwachstellen für Autoaggressionen anbietet, sei es in der 
Haut (Allergien, Neurodermitis, Warzen, Ekzeme), sei es in den Bronchien (Asth- 
ma), sei es im Kopf (Migräne) oder sonstwo (Depressionen, Bulimie, Nägelkau- 
en, Bettnässen). So nimmt jeder zehnte Schüler zwischen 13 und 16 Jahren regel- 
mässig Schmerz-, Beruhigungs- oder Schlafmittel, jedes vierte Vorschulkind ist 
sprachgestört (Sprachverweigerung, Stottern, Poltern, weil die Eltern keine Zeit 
zum Artikulieren lassen, Sprachverzögerung durch zuviel Fernsehkonsum bei 
gleichzeitigem Mangel an Ansprache und Zuhören durch Eltern und Geschwi- 
ster), jedes dritte Schulkind ist verhaltensgestört (psychische Unruhe, Konzentra- 
tionsmängel, das ,,Montags-Syndrom", Wahmehmungsstörungen und Gewaltbe- 
reitschaft zählen dazu), und an vielen Schulen wie an der Gesamtschule im nord- 
rheinwestfälischen Kamen erreichen zwei Drittel aller Schüler nicht mehr das 
Mindestniveau, das sich die Schuipolitiker und Lehrer erhoffen; ihre Texte sind 
kaum zu entziffern, und sie verhalten sich alltäglich so, ,,als ob ihr zentrales Ner- 
vensystem ans Fernsehprogramm angeschlossen" sei, sagt ihr Lehrer Horst Hen- 
sel. 

Aggressionen sind biologisch gesehen für den Menschen normal; er braucht sie, um 
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sich zu wehren, sich zu behaupten und sich durchzusetzen. Erziehung sorgt fiir ihre 
Kultivierung, für ihre Kdisierung in Dispute, in Kampfsportarten, gegen Pun- 
ching-Bale, in M a n n s c h a f t s s p ,  in Abgrenzungen und Deutiichkeit und in 
Leserbriefe. Wer aber schon friih oft Opfer von Gewalt win$ sammelt chemische 
Spuren in Gehirn an, die Gewaltausbrüche forcieren, nämlich Serotonin und Vaso- 
pressin, so dass Menschen in aggressionsreichen Milieus besser gewappnet sind, 
sich auch ihrerseits rascher mit entsprechenden Aggressionen zu wehren. So ver- 
wundert es nicht, dass die am häufigsten verpnigelten und am schlimmsten ver- 
nachlässigten Kinder genau diejenigen sind, die später die gewalttätigsten Jugend- 
lichen werden, die 50 Prozent mehr Gewaltdelikte begehen als andere Gleichaim- 
ge, wenn sie vernachlässigt werden, und 100 Prozent mehr, wenn sie körperlich 
misshandelt wurden. Und wer zu viel Blei (Benzin- und Farbdämpfe, Gemüse, das 
neben verkehrsreichen Strassen wuchs) in seinem Körper hat, ist überdies beson- 
ders aggressionsbereit. 

Überdurchschnittlich viel und schon früh fernsehende Kinder werden mit Biid- 
schirmreizen überdosiert versorgt. Sie wachsen meist mit Bewegungsmangel und 
daher auch mit Sinnesschwächen auf, nur noch die Kombination aus farbigem 
actionreichen Bild und Ton überwindet ihre Reiz- bzw. Wahmehmungsschwellen, 
so dass das stehende Bild, das schwarz-weisse Bild und der Ton allein von ihnen 
nicht mehr richtig aufgenommen werden. Das moderne Kind kann deshalb oft 
nicht mehr gut zuhören und schon gar nicht am Montag nach 30 Stunden Bild- 
schirmkonsum am Wochenende (,,Montags-Syndrom"), so dass Schulen im mor- 
gendlichen Stuhlkreis die Gelegenheit bieten müssen, unverarbeitete Reize erst 
einmal hinauslassen zu können. Was die Bildschirmhelden der Kinder können und 
dürfen, können und dürfen sie selbst zu Hause meist nicht, so dass für sie die 
Filmwelt einerseits und ihre graue Alltagsweit andererseits weit auseinanderfal- 
len. Die Kluft dieses für sie unstimmigen Weltbildes vermögen sie nicht zu über- 
brücken, so dass sich in ihnen Spannungen aufbauen, die sie zu Abreaktionen - 
und dann oft in der Weise der naturwissentschaftiich unstimmigen Verhaltenswei- 
sen ihrer Comic- und Wrestling-Idole - zwingen, mit denen sie gestört wirken und 
andere stören und verletzen, oft auf dem Schulweg oder -hof. Sie können sich in 
der Folge in den zwischenmenschlichen Beziehungen unserer gesellschaftlichen 
Realität nicht gut zurechtfinden, sie ecken überall an und ziehen sich dann im Sin- 
ne eines Teufelskreises erst recht in ihre Bildschirmwelt zurück, und dabei benöti- 
gen sie dann zum Ausgleich ihres nichtgelebten Lebens immer stärkere Reizdo- 
sen, die ihnen Ninja-, Horror-, Zombie-, Action-, Kriegs-, Gewaltexzess- und Sex- 
filme bieten. Ais vorwiegende Konsumenten von Bildschdeben und mit ihrem 
Mangel an realem Leben versagen sie dann schliesslich auch im ,,tum-talking", 
also im kommunikativen Wechsel zwischen Hörer- und Sprecherrolle. Kinder, die 
wenig fernsehen, sind dagegen deutlich dialogfähiger. 
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Wenn wir schon beim kieinen Kind dafür sorgen, dass in bezug auf seine Grundbe- 
dürfnisse immer die Mitte getroffen wird, also sowohl Vernachlässigung als auch 
Verwöhnung vermieden werden, und wenn wir dem Grundschüler bereits beibrin- 
gen, wie man das denn macht, wenn man ein problem hat, indem wir ihm per Rol- 
lenspieltraining und per Bewertung in ansehliessenden Diskussionen ganz viele 
Verhaltensaiternativen für jede kritische Lebenssituation zur Verfügung stellen 
(Argumentieren, Eingreifen, Hilfe holen, einen Bus oder ein Taxi mit Sprechfunk 
anhalten, in ein Geschäft laufen, Leserbriefe schreiben, in die Politikersprechstun- 
de gehen), wie es die Lehrerinnen in der Lübecker Domschule tun, dann werden 
Gewalt, Sucht und Krankheit abnehmen. Wir nähern uns dann endlich unserem 
schon so alten, aber immer noch nicht umgesetzten Erziehungsziel des mündigen 
demokratischen Staatsbürgers, der sich angemessen entscheiden, wehren, behaup 
ten und durchsetzen kann und der es nicht mehr nötig hat, mit Cool-Sein, mit 
Macho-Gehabe, mit martialischem oder gar bewaffnetem Auftreten, mit provozie- 
render Hässlichkeit, mit muskelstrotzendem Bodybuilding, Kampfsjxnttechniken 
und Kampfhunden, mit sprachgewaltreicher Rap-Musik voller Menschenverach- 
tung (siehe Floskeln wie ,,mother-fucking" oder ,,bitch), mit Zuschlagen oder mit 
Zerstören seine h e r e n  Schwächen zu kaschieren oder in einer misslichen Jugend- 
bande seinen Familienersatz und mit Hakenkreuzen an Synagogenwänden eine 
hohe Rangordnungspositionen in ihr zu erobern. Mit der Stärkung des Selbstwert- 
gefühls, mit dem Ermöglichen von Erfolgserlebnissen und dem Aufbau der Schlüs- 
selqualifhtion Konfliktfähigkeit durch das Zur-Verfügung-Stellen von zahlreichen 
Verhaltensaltemativen werden junge Menschen gestärkt, und zwar jeweils in bezug 
auf das Überwinden von Täter-, Opfer- und Zuschauerrolle, damit sie bei äusserer 
oder innerer Not nicht nur so reagieren, wie Mama, Papa oder andere Verwandte 
und Bekannte oder ihre Bildschimihelden es stets tun, sondern wie wir alle es letzt- 
endlich wünschen, nämlich angemessen und hilfreich, also vorbildlich. „Totreden" 
ist schliesslich besser als ,,Totschlagen", sagt man in der Jugendstrafanstalt 
Hameln, in der jungen Gewalttätern per ,Jieissem Stuhl" Argumentieren statt 
Zuschlagen lemen. Eingebettet wird dieses Vorgehen oft noch wie in norwegischen 
Schulen in eine aktive Höflichkeitserziehung oder wie in einigen deutschen Schu- 
len in Verträge, die mit den Schülern geschlossen werden, die zum Glück von den 
jungen Menschen häufiger, als von Kritikern vermutet, eingehalten werden: Sie 
verzichten im Falle von Unwohlsein in der eigenen Haut und bei Niederlagen bzw. 
Veisagenserlebnissen fortan durchweg auf Aggressionen. 

Wenn der Eindruck wächst, wir würden stetig mehr zu einer Wegschau- oder Nur- 
Gaff-Gesellschaft werden, dann hat das allerdings nicht unbedingt etwas mit einer 
vermeintlichen Zunahme von schlechten Charakteren zu tun. Einige Zeugen von 
Gewalt haben Angst, sie würden selbst bedroht werden, zu Schaden kommen oder 
später nachteilig zur Rechenschaft gezogen werden. Andere fühlen sich ohnehin 
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schon durch die vielen kleinen Lbenswelten eines einzigen Tages derart stark überfor- 
dert, dass sie gerade auf der Strasse und in öffentlichen Verkehrsmitteln ,,dichtmachen", 
also nur noch selektiv wahrnehmen und vieles von dem dennoch Wahrgenommenen 
sofort verdrängen. Wieder andere vertrauen darauf, dass in unserem Staat alles irgend- 
wie arbeitsteilig geregelt ist, dass es Polizei, Schwarze Sheriffs, Hilfsdienste, kampf- 
sporikompetente, stärkere, jüngere oder belastbarere Mitmenschen oder Mitreisende 
geben würde, die ein eigenes Einmischen, Eingreifen oder Sich-Kümmern entbehrlich 
erscheinen lassen. Einige Zeitgenossen denken als Egoisten ohnehin nur an sich, 
machen in jeder Situation eine Kosten-Nutzen-Rechnung auf und fragen sich bloss: 
,,Was bringt es mir, wenn ich jetzt helfe?" Dann gibt es diejenigen, die gelernt haben, 
das gesamte Leben lediglich per Bildschirm und Printmedien als Zaungast Revue pas- 
sieren zu lassen, die die Welt nur passiv konsumieren, die nie selbständig handeln mus- 
sten und deshalb auf einen Gewaltakt in der S-Bahn reagieren, als sässen sie im Kino. 
In dem Masse, wie in den vielen kleinen Lebenswelten eines einzigen Tages, also im 
Gedränge1 der öffentlichen Verkehrsmittel, im Stau auf dem Weg zur Arbeit, im Gross- 
raumbüro, in der Schlange vor der Kasse im Supermarkt, in der Charterfiughalle auf 
dem Weg in den Urlaub und in den multimedial vernetzten Wohn- und Schlafzimmern 
immer höhere Reizdosen auf den einzelnen Menschen einströmen, die er nicht mehr 
verarbeiten kann, ist er geneigt, mit sozialem Rückzug gegenzusteuern, sich entlasten- 
de Freiräume zu schaffen, in denen er niemandem mehr Rechenschaft schuldig ist. Was 
dabei auf andere wie blosse Ichbezogenheit oder gar wie Autismus wirkt, steht jedoch 
vielfach nur für ein hilfloses Bemühen um Baiance, also um ein inneres Gleichgewicht 
gegenüber von aussen kommenden oder auch nur vermuteten Überforderungen. 

Und das ist der Grund, warum Soziologen heute von der Zunahme der ,,Singularisie- 
rung'', der Vereinzelung in unserer Gesellschaft sprechen, die die Trendforscher „Coco- 
oning", also das Bedürfnis, einen Kokon um sich zu bauen, nennen. 37 Prozent der deut- 
schen Haushalte sind bereits Single-Haushalte, in Hamburg sind es 48 Prozent, in Mün- 
chen gar 54 Prozent. Diese Singles sind nicht unbedingt einsam, sie wollen aber wenig- 
stens einige Stunden am Tag allein sein, niemandem Rechenschaft schuldig sein, wenn 
sie die Wohnungstür hinter sich zumachen, um nur noch Musik zu hören, am besten 
ganz laut, um ihr inneres Gleichgewicht zwischen den vielen Reizüberfiutungen wie- 
derzufinden und um ihre rechte Himhälfte in der ,,iinkshimigen" Beschulungs- und Ver- 
waltungswelt, in der es an Musischem, Ästhetischem, Emotionalem, Taktvollem, Krea- 
tivem, und (Mit-)Menschlichem mangelt, direkt und damit kompensatorisch pflegen zu 
können. 

Prof. Dr. Peter Struck ist Erziehungswissenschaftler an der Universität Hamburg. In der 
Wissenschafuichen Buchgesellschaft, Darmstadt, ist sein Buch ,,Zuschlagen, Zerstören, 
Selbstzerstören" erschienen. 
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Klaus Wdf 

Universität Neubrundenburg I 
Sozialpädagogische Erfoigskontrolie oder Effizienz-Propaganda? 

"Jugendhilfe in Not?" so lautet das Motto dieser Tagung, zwar mit Fragezeichen 
versehen, aber die Antwort wird wohl nicht auf ein klares Nein hinauslaufen. Sol- 
len wir jetzt also mit der Jugendhilfe Mitleid haben, statt mit den Klienten nun mit 
den Organisationen? Und wer ist die Jugendhilfe: die Träger und die Spitzenver- 
bände - das wäre ja in jedem Fall wohl etwas viel verlangt -, oder sind die Leite- 
rinnen oder die Mitarbeiterinnen gemeint? Da hätte ich dann schon weniger 
Schwierigkeiten, jedenfalls nachdem wir die Spreu vom Weizen getrennt haben. 

Weiter könnte man fragen: Wer hat sie in Not gebracht, wer ist der Bösewicht, 
gegen den der Kampf zu führen ist: Die Gesellschaft vielleicht mit ihrem Werte- 
verfall, die Politik, die Verwaltung, die Globalisierung der Wirtschaft? 

Da alles mit allem zusammenhängt, ist das alles nicht ganz falsch. Aber den Kern 
trifft es nicht. Ich möchte Ihnen eine andere Lesart anbieten, nämlich: die Not ist 
selbstverschuldet, weil wir Sozialpädagogen unsere Profession verraten haben. Das 
will ich anschliessend begründen. Im zweiten Teil möchte ich skizzieren, wie ich 
mir eine sozialpädagogische Erfolgskontrolle als eine Bewältigungsstrategie vor- 
stelle. 

Zunächst also zur Behauptung, die Sozialpädagogen hätten ihre Profession verra- 
ten. 

Im Einladungstext heisst es u.a. die Ansprüche an die Jugendhilfe seien gestiegen 
und verwiesen wird auf Qualiiätsdiskussionen und Dokumentationsnotwendigkei- 
ten. Und tatsächlich ist ja allerorts von Produktbeschreibungen und Qualitätskon- 
trolle die Rede, ja Begriffe wie Total Quality Management kommen uns inzwischen 
glatt über die Lippen. Die Soziale Arbeit scheint endlich Anschluss gefunden zu 
haben an eine postmoderne Sprache, hat die Schmuddelecke der Auseinanderset- 
ning mit Randständigen verlassen und sich die Requisiten der Erfolgreichen zuge- 
legt (vgl. Hinte 1997). Das war für einige Organisatoren schon immer sehr verfüh- 
rerisch, aber nun ist es zur Massenbewegung verkommen. 

Worin besteht nun der Gewinn? Betrachten wir die schöne neue Sozialmanage- 
ment-Welt einmal mit einschlägigen - also sozialpädagogischen Kategorien. 
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Wenn man Hilfepläne liest - und wir haben das in einem Forschungsprojekt tun 
müssen - kann man den Eindruck haben, dass z.B. gestörte Kinder ins Heim kom- 
men, um dort repariert so werden. Da werden Listen unerwünschter Merkmale auf- 
gestellt und ein halbes Jahr später wird der Erfolg der pädagogischen Arbeit daran 
überprüft, ob ein Teil dieser Störungen abgebaut wurde: Geht das Kind nun zur 
Schule, hat der Ärger mit der Polizei aufgehört, ist es selbständiger geworden oder 
hat es sinnvolles Freizeitverhalten gelernt. Auf diese Weise s d l  der Erfolg der 
pädagogischen Arbeit gemessen werden. Der Kosteniräger k a ~  prüfen, ob er eine 
angemessene Dienstleistung für sein Geld erhalten hat und die Mitarbeiterin im 
Heim weiss, was sie geschafft hat. Lm Zeitalter der neuen Steuerung ist das ein plau- 
sibles Vorgehen, die Erwachsenen haben die Sache im Griff, Erziehungserfolge 
werden abrechenbar, das Technologiedefizit der Pädagogik (Luhmann, Schorr 
1982) ist gemildert. Also alies in Ordnung? 

Pädagogischen Laien mag es so erscheinen. Aus erziehungswissenschaftlicher 
Sicht erscheint das Verfahren - Entschuldigung - lächerlich. Hinter den funkelnden 
Begriffen steht doch oft ein etwas bescheidener Gedanke, soweit sie sich nicht 
überhaupt als des Kaisers neue Kleider erweisen. Mindestens vier Einwände müs- 
sen betont werden 

1. Einwand: Reduktion auf monokausale Erkiärungen 

Woher wollen wir wissen, ob die festgestelite Verbesserung oder /Nicht-Verbesse- 
rung auf die pädagogische Arbeit des Heimes zurückzuführen ist? Das zugrunde- 
liegende Denkmuster hat ungefähr folgende Komplexität: Vorher war es so, dann 
ist das Kind ins Heim gekommen und nun ist es anders. Was hat sich geändert? Es 
ist ins Heim gekommen, also liegt hier die Ursache. Aus dem gesamten Geflecht 
interdependenter Faktoren wird einer herausgegriffen und als Ursache gesetzt, näm- 
lich der, der die Attribuierungskünstler interessiert: die Wirkung der Heimerzie- 
hung. Was man sich wünscht, das passiert auch, weil man es sich wünscht. Em sol- 
ches Vorgehen gehört eher in das Feld magischen Denkens als in das der rationalen 
Erfolgskontrolle. 
Denn ob etwa der verbesserte Schulbesuch, auf eine konstruktivere Haltung des 

neuen Lehrers, die weniger exponierte Rolle in der neuen Klasse, die fehlenden 
Feldkenninisse, die für eine Schdschwänz-Infrastr  notwendig sind, oder die 
Gespräche der Heimerzieherin mit dem Kind zurückzuführen ist, das ist für sich 
schon nicht ganz leicht herauszufinden, a priori klar ist es jedenfalls nicht. &MU- 

sowenig wie es von vornherein dem Heim anzulasten ist, wenn die Schulschwie- 
rigkeiten bestehen bleiben oder zunehmen. Vielleicht benötigt das Kind seine Krafi 
vorrangig zur Bewältigung der Umstellung seiner bbensverhidtnisse und hat sei- 
nen Kopf für die Schule noch weniger frei als zuvor, vielleicht trifft es auf einen 
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(noch) skeptischeren Lehrer oder hat durch den Schulwechsel Kmtnisdefdte, die 
es als so belastend erlebt, dass es der schwierigen und entmutigenden Situation aus- 
weicht. Auch unter diesen Bedingungen ist es selbstverständlich möglich, dass die 
Heimerzieherin diese Schwierigkeiten richtig erkennt, das Verhalten des Kindes 
angemessen dechiffriert und konstruktive Lenihilfen anbietet. Trotzdem können die 
Schwierigkeiten vorerst bestehen bleiben. Ebenso ist es möglich, dass das Kind im 
ersten Fall nun vielleicht regehässig zur Schule geht, obwohl es im Heim kaum 
angemessene Bewältigungshilfen erhält. Wer die Lebens- und Lernbedingungen im 
Heim, die pädagogische Interaktion zwischen Kindern und Erzieherinnen und die 
Bewältigungsstrategien der Kinder als Blackbox behandelt und nur vorher und 
nachher miteinander vergleicht - wie in den Karikaturen über die Schönheitsopera- 
tion - dem bleibt der Zugang zu den Prozessen, die die Leistungsfähigkeit ausma- 
chen, verborgen. 

2. Einwand: Vernachlässigung unerwünschter Nebenwirkungen 

Aber selbst wenn der Nachweis eines besonderen Erfolges hinsichtlich eines Erzie- 
hungszieles gelänge, wäre damit eine sinnvolle und erfolgreiche pädagogische 
Arbeit noch nicht belegt. Denn die Konzeniration auf ein Erziehungsziel hat mögli- 
cherweise nicht-intendierte Folgen hinsichtlich anderer Ziele. So beobachten wir oft, 
dass Heime, die sich als primäres Ziel die Teilnahme der Jugendlichen an Berufs- 
ausbildungs oder - vorbereitungsmassnahmen setzen, ein Lemfeld arrangieren, das 
hinsichtlich anderer Erziehungsziele - etwa der Förderung von Selbständigkeit und 
Autonomie - sehr defizitär ist. Etwa durch eine umfassende Kontrolle, Reglemen- 
tierung und spezifische Sanktionierung kann möglicherweise zwar der einigermas- 
sen regelmässige Besuch eines Berufsvorbereitungslehrgangs durchgesetzt werden. 
Hinsichtlich dieses Zieles erscheint die Intervention damit erfolgreich. Durch die 

eingesetzten Methoden - etwa die Jugendlichen werden morgens geweckt, hinsicht- 
lich ihres Erscheinens am Arbeitsplatz kontrolliert, für regelmässigen Besuch 
belohnt und für unregelmässigen bestraft usw. - wird aber möglicherweise ein Lern- 
feld arrangiert, in dem die Jugendlichen Selbstkontrolle und die Fähigkeit, Selbst- 
zwang auszuüben, nicht weiterentwickeln können. Hinsichtlich dieses Zieles ist das 
Lemfeld damit ungünstig. Sie werden dann möglicherweise zwar den Berufsvorbe- 
reihgslehrgang erfolgreich abschliessen und später im Berufsleben scheitern, wenn 
sie jenseits der Fremdkontrolle darauf angewiesen sind, Selbstzwang ausüben zu 
können, was sie nicht hinreichend gelernt haben. Von pädagogisch legitimierten 
Arrangements müssen wir verlangen, dass sie auch hinsichtlich nicht-intendierter, 
ungünstiger Nebenwirkungen betrachtet werden. Denn die Wirksamkeit solcher 
unerwünschten Nebenwirkungen hängt nicht davon ab, ob wir sie wollen oder 
bedacht haben. 

~ 
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3. Einwand : Kinder sind keine Erziehungsobjekstc, 

Der dritte Einwand ist grundlegender ais die ersten beiden, er bezieht sich auf das 
Selbswerständnis von Erziehung. In der am Anfang skizzierten Axt der Hiifepla- 
nung werden die Kinder primär als defizitäre Objekte der Erziehung wahrgenom- 
men. Dies ist nicht nur eine menschlich fernliegende Perspektive (vgl. Wolf 1984), 
sondern auch theoretisch problematisch. In einem Bild formuliert: Wir können 
nicht unmittelbar in die Köpfe und Herzen der Kinder intervenieren. Kinder inter- 
pretieren und verarbeiten was ihnen als Erziehung entgegentritt. Wenn die Absicht 
der Verhaitensänderung alizu deutlich im Mittelpunkt steht, löst dies bei Kindern 
und erst recht bei Jugendlichen eher Widerstände aus. 

Josef Martin Niederberger und Doris Bühler-Niederberger (1988) haben doku- 
mentiert, wie Jugendliche denjenigen pädagogischen Inszenierungen, in denen 
die pädagogischen Absichten allzu vordergründig zu spüren waren - die sozusa- 
gen schon von weitem nach Erziehung rochen - die grössten Widerstände ent- 
gegengebracht haben, während sie die impliziten Formen der Erziehung genos- 
sen haben. Die offiziellen Gruppengespräche mussten gegen Widerstände 
durchgesetzt werden, und die innere Beteiligung war gering, die informellen 
Gespräche am Rande der Mahlzeiten erlebten sie als besonders wichtig und 
angenehm, obwohl die Pädagogen auch da oft pädagogische Hintergedanken 
hatten. 

Wir kennen doch sowohl identitätstheoretische Argumente als auch Ergebnisse der 
Selbstbeobachtung, die darauf verweisen, dass Menschen zur Veränderung der 
eigenen Person eher verführt werden wollen und sich nicht gerne als Objekt der 
Veränderungsbemühungen anderer defieren lassen. Ein problematisches Erzie- 
hungsverständnis reduziert Erziehung auf die einzelne pädagogische Massnahme: 
die Belohnung oder Bestrafung, das pädagogische Gespräch, die regeimässige Kon- 
trolle der Hausaufgaben u.ä.. Dies gehört auch zur Erziehung, aber macht es ihren 
Kern aus? Betrachtet man Vorstellung von der Erziehung als verhaltensändernde 
Programme - wie sie oft bei der einseitigen Rezeption verhaltenstherapeutischer 
Strategien auftreten - oder trennt man - wie es die Planungsgnippe PETRA u.a. 
(1995) in problematischer Weise tun - Pädagogik und Alltag, Erziehung und 
Bedürfnisbefnedigung, dann entsteht ein extrem eingeschränktes, man könnte auch 
sagen unpädagogisches Erziehungsverständnis. 

Die potentielien Stärken der Heimaiehung liegen eher darin, dass sie grundsätzlich 
über die R e w m n  verfügt, ein gimstiges Lebens- und M e l d  zu anmgken, in dem 
Entwicklungsanrek entsteh,  vielleicht Einladungen an die Kinder, sich weiterzuent- 
wickeln. Hier können - wenn man es gut macht - belastende Lebenserfahrungen durch 
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menschenfreundliche, lebensbejahende Exfahngen ergänzt werden und die Kinder ein 
wenig entlastet werden von Problemen, denen auch sonst Kinder in u~lserer Gesellschaft 
nicht ausgesetzt sind. So bekommen sie den Kopf ein wenig f r e i ,  und neue Entwick- 
lungen werden für sie möglich, so dass sie es schlieslich auch wagen können, aus rela- 
tiv sicheren Vemältnissen zurückzublicken und manches neu zu bewerten und zu &e- 

Es geht in diesem Selbstverständnis insbesondere um das Umorganisieren von 
Erfahrungen. Diese relative Verschiebung von Gewichten bei der interpretation der 
Lebenserfahrungen können wir anregen und begleiten, wir können dazu ermutigen 
und lernträchtige Lebensbedingungen schaffen. Wir können - und dürften - es nicht 
als Verhaltensänderung vorprogrammieren. 

m. 

4. Einwand: Unpmfesswneh Hilfeplnung erzeugt 
Schuidzuschreibung 

Wenn die Entwicklungsziele unabhängig von den individuellen Lebenserfahrungen 
des Kindes festgelegt werden und wenn die pädagogische Interaktion nicht die Sira- 
tegien und Aiitagstheden des Kindes berücksichtigt, sind Misserfolge vorpro- 
grammiert: Die unprofessionell festgelegten Ziele werden verfehlt. Auf den ersten 
Blick könnte man annehmen, durch diese Erfahrungen würde sich das Verfahren 
von selbst erledigen und wegen Erfolglosigkeit aufgegeben werden müssen. Leider 
ist das nicht die einzige Möglichkeit. Durch spezifische Zuschreibungsprozesse 
können die Ursachen für das Scheitern nicht auf die unprofessionelle Planung 
zurückgeführt werden, sondern auf die Mängel der Klienten. Christian Niemeyer 
(193) hat nachgewiesen wie sich die Mitarbeiterinnen durch eine solche Attributi- 
onspolitik vor selbstwertbelastenden Zuschreibungen schützen (vgl. Wolf: 1998a). 

Seine Grundannahme ist, dass Fehlentwicklungen dann nicht den Einrichtungen 
zugeschrieben werden, sondern den Kindern, wenn die aufgetretenen Schwieng- 
keiten auf bestimmte Gruppen von Ursachen zurückgeführt werden. Und zwar müs- 
sen die aufgetretenen Schwierigkeiten auf in der Person des Kindes liegende Ursa- 
chen zurückgeführt werden und Ursachen, die sich auf Einrichtungsmerkmaie oder 
Handlungen von Mitarbeiterinnen beziehen, müssen verdeckt werden. Der Beweis, 
dass in der Person des Klienten liegende Ursachen entscheidend seien, erfolgt über 
den Nachweis zeit-, situations- und institutionenübergreifender Schwierigkeiten 
des Kindes. Dies führt zu einer spezifischen, durch dieses interesse gesteuerten 
hformationsselektion. Es werden insbesondere diejenigen Informationen aufge- 
griffen, die belegen, dass das Kind schon immer, und in verschiedenen Lebenssi- 
tuationen und auch in anderen Einrichtungen und sowieso schon zu Hause Schwie- 
rigkeiten gemacht hat. Auf diese Weise wird die Konsistenz der Schwierigkeiten 

Intern. Tagung 1999 45 



konstruiert, der diagnostische Blick ist nur an den Hinweisen auf die lange 
Geschichte der Abweichung in der Biographie der Klienten interessiert. Ausserdem 
werden die Infomationen unterdrückt oder relativiert, die der Konsistenzannahme 
widersprechen oder die darauf verweisen, dass es spezifische Situationen in der 
derzeitigen Einrichtung sind, die für die Entstehung der Schwierigkeiten eine Rol- 
le spielen. 

Wenn man sich mit diesen Kategorien Jugendamts- und Heimakten ansieht, wird 
man manchmal beeindruckt sein von den Konstruktions- und Informationsselekti- 
onsleistungen, mit denen die Autoren durch die Form der Ursachenzuschreibung 
abweichende Karrieren konstruieren. 

Die zentrale Funktion - die den Beteiligten keineswegs bewusst sein muss - ist, 
Legitimationsprobleme für die Einrichtungen oder für die einzeine Mitarbeiterin 
abzuwehren und solche Ursachen zu bevorzugen, die das eigene Selbstwertgefühl 
stützen oder zumindest nicht beeinträchtigen. Wenn man dabei auf Ursachen 
abhebt, die der Jugendliche beeinfiussen kann, wird es für ihn besonders heikel. 
Wenn die Schwierigkeiten z.B. auf die geringe Intelligenz des Jugendlichen zurück- 
geführt werden, ist dies weniger geeignet, solche Planungsmisserfolge zu erklären, 
weil er für seine fehlende Intelligenz nicht verantwortlich gemacht werden kann. 
Sie hätte durch die Professionellen bedacht werden müssen. Werden die Schwie- 
rigkeiten aber etwa auf seine Faulheit attribuiert, sind über die damit erfolgte 
Zuschreibung der persönlichen Verantwortlichkeit eher feindselige und sanktionie- 
rende Reaktionen vorbereitet. Der Attributionsforscher Bernard Weiner (1994) hat 
dies auf die griffige Formel "Krankheit oder Sünde" gebracht. Wenn die Probleme 
auf selbstverschuldete Ursachen - also "Sünde" - zurückgeführt werden, hat der Kli- 
ent auch moralisch versagt und den Anspruch auf Hilfe verloren. 

Damit ist diese Art der Hilfeplanung und Erfolgsmessung hinreichend diskreditiert. 
Was aber ist die Konsequenz? Soli für pädagogische Arbeit im Heim gelten, dass 
Erfolge nicht festgestellt werden können? Soll jedes Handeln als gleichermassen 
erfolgversprechend gelten oder gibt es auch in diesem Feld eindeutige Erfolgskri- 
h e n ?  Können wir auch hier die Spreu vom Weizen unterscheiden? Die Frage nach 
den Erfolgen und Misserfolgen muss selbstverständlich auch für die Jugendhilfe 
gestelit werden dürfen und beantworfet werden, wenn wir denn Professionalität in 
irgendeiner Hinsicht beanspnichen. Sie soll nur mit den richtigen, d.h. sozial- 
pädagogisch legitimierten Kategorien geführt werden. 

Ich möchte im folgenden einen Weg skizzieren, wie wir Erfolgskriterien dadurch 
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hemusarbiten können, dass wir uns systematisch für die Wahrnehmung unserer 
Arbeit durch die Kindm interessieren. 
Heute erscheint es uns nicht mehr so abwegig, unsere pädagogische Arbeit aus der 
Perspektive und mit den Kategorien der Kinder zu betrachten. Vermutlich ging es 
vielen unserer Vorgänger anders. Sie hätten vielleicht eingewandt, dass Kinder die 
Sache sowieso nicht richtig beurteilen könnten, verhaltensgestörte allemal nicht, 
und dass Erziehungseimichtungen nicht dazu da seien, um die Erwartungen der 
Kinder zu erfüllen und allemal nicht Einrichtungen, deren Aufgabe in der Korrek- 
tur fehlgelaufener Erziehung bestünde. Wollen wir unsere pädagogische Arbeit 
etwa ernsthaft durch die verhaltensgestörten Kinder beurteilen lassen? - so könnte 
man aus diesem Verständnis heraus fragen. 

Wir sehen die Dinge heute - so meine Hoffnung - etwas anders. Die Rede von Ver- 
haltensgestörten, die keine ernstzunehmenden Gesprächspartner seien, oder von der 
Aufgabe der Heimerziehung, die ausschliesslich in der Verhaltensänderung ihrer 
Zöglinge bestehe, gehen uns nicht mehr glatt über die Lippen. Diese Veränderung 
verweist nicht nur auf Veränderungen in der Heimerziehung, sondern auch auf tie- 
fergehende gesellschaftliche Strömungen. 
Peter Büchner (1983) hat nachgewiesen, dass es eine breite Veränderung der 
Machtunterschiede zwischen Erwachsenen und Kindern gibt und sie als Tendenz 
vom Befehlen und Gehorchen zum Verhandeln bezeichnet. Er hat die Umgangsfor- 
men zwischen Erwachsenen und Kindern in der Bundesrepublik seit 1945 unter- 
sucht und festgestellt, dass Erwachsene heute weniger den unmittelbaren Gehorsam 
erwarten, und dass unmittelbare Sanktionen an Bedeutung verloren haben. Kinder 
dürfen heute umfassender mitreden und von den Erwachsenen Begründungen für 
ihre Gebote und Verbote einfordern. Die Erwachsenen geben sich mehr Mühe, die 
Kinder zu überzeugen und lassen sich eher von ihnen überzeugen, wenn diese gute 
Gründe anführen. 

Auch für die stationäre Jugendhilfe ist eine solche Verringerung der Machtdiffe- 
rentiale zwischen Kindern und Erwachsenen nachweisbar, vergleicht man etwa 
unsere heutige Praxis mit der der 5O-er und @-er Jahre (vgl. Wenzel 1973, Almstedt 
und Munkwitz 1982) oder auch mit der zu Beginn der 70-er Jahre. Die stationäre 
Jugendhilfe hat sich - so kann man dies vielleicht grob skizzieren - bemüht, diese 
Entwicklung mitzuvollziehen. 

Wenn sie dabei erheblich zu langsam war, kam es zu Verwerfungen und Legitima- 
tionskrisen wegen ihres inzwischen als unangemessen autoritär empfundenen 
Umgangs mit den Kindern. 

Im Kontext eines solchen Prozesses möchte ich mein Thema verorten. Diese ver- 
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änderten Umgangsformen verweisen nämlich auf tiefgreifende, das Selbstverständ- 
nis der Pädagogik im Heim berührende Fragen (vgl. Wolf 1996). Die Veränderung 
der Organisationsformen sind wahrscheinlich das auffälligste. interessanter als die 
äusserlichen Organisationsverändeningen sind veränderte pädagogische Program- 
me. Sie lässt sich skizziert als eine Entwickiung von der expliziten Erziehung 
durch Belohnung, Strafe und Reglementierung zu einer stärker impliziten Erzie- 
hung durch das Arrangieren von entwicklungsfördernden Lebensbedingungen und 
das Anbieten tragfähiger, wechselseitiger Beziehungen. Hier kommt es sehr darauf 
an, wie das Kind die arrangierten Lebensbedingungen erlebt, wie es das, was die 
Erwachsenen tun, interpretiert, welche eigenen Gestaltungsmöglichkeiten es wahr- 
nimmt. Nur dann - so dieses Selbstverständnis - ist ein pädagogischer Umgang 
möglich, also einer der das Kind nicht nach einem vorher festgelegten standardi- 
sierten Bild formen will - etwa als Fabrikation des zuverlässigen oder normalen 
oder gesunden Menschen - sondern ein Umgang der die eigene auch eigenartige 
Entwicklung dieses Kindes - mit Hemnan Nohl (1988: 169) damit es “zu seiner 
Form komme” - anstrebt. Nun hat uns zu interessieren, wie die Kinder das Leben 
in unseren Einrichtungen wahrnehmen, was ihnen das Leben - hoffentlich - lebens- 
wert macht, worunter sie bei uns leiden , welche Zukunftshoffnungen oder Ängste 
hier wachsen. Und es ist ein gutes Zeichen, wenn Erziehungseinrichtungen sich 
neben anderem auch damit legitimieren können und müssen, dass sich die Kinder 
bei ihnen wohl fühlen. 

Ich habe deswegen in einem jünfjährigen und inzwischen abgeschlossenen For- 
schungsprozess, Heimerziehungsarrangements aus der Perspektive der Kinder 
untersucht (Wolf 1999). Auf mehreren Fortbildungsveranstaltungen haben wir dann 
ein Instrument der Selbstevaluation entwickelt, ein methodisches Instrumentarium, 
mit dem interessierte Pädagoginnen die Wirkungen ihrer eigenen Arbeit untersu- 
chen können und ihre Arbeit so in einem ständigen Prozess der Selbstreflexion wei- 
terentwickeln können. Das methodische Vorgehen kann ich hier aus Zeitgründen 
nicht darstellen. Ich möchte Ihnen aber einige Ergebnisse illustrieren. Diese Bei- 
spiele stammen aus dem Forschungsprojekt in M-V. Sie sind allein deswegen 
selbstverständlich nicht repräsentativ für irgendetwas. Die Methode soll schliess- 
lich ganz konkrete Jugendhilfearrangements untersuchen und nicht zu einem Urteil 
über die Jugendhilfe in toto beitragen. 

Zunächst ein Beispiel an dem die Sprachkraft der Kinder für meinen Geschmack 
schön deutlich wird. Der 13-jährige Jacob, der übrigens ais lernbehindert bezeich- 
net wurde, sagt folgendes auf meine Frage, was sich in den Jahren seit der Wende 
im Heim geändert hätte: 

“Heute kann jeder Erzieher machen was er will, also rummeckern oder so, 
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harmlos. Die haben jetzt mehr Freiheit, können jetzt mehr machen, Irgendwie 
wurden die Erzieher netter. Einige M e h e r  sind rausgegangen, die gar nicht so 
recht hier reingepasst haben. Dadurch wurde mehr Atmosphäre geboten. Jetzt 
kann man sich bei den Erziehern aussprechen, man könnte das Herz ausschüt- 
teln. Früher waren wir 21 Mann. In der Gruppe waren auch Kinder, die noch 
ihre Eltern hatten und damit umhergepost haben. Wir wurden neidisch. Jetzt ist 
es besser." 

Natürlich kann man auch sagen, die hierarchischen Strukturen seien gemildert wor- 
den, der Spielraum der Erzieher sei grösser geworden oder die Einrichtung einer 
speziellen Gruppe für sogenannte eltemgelöste Kinder werde begrüsst. Aber die 
Formulierungen von diesem Jungen sind doch treffender und sprachlich schöner: 

Erzieher, die gar nicht so recht hier reingepasst haben, 
die Chance, das Herz auszuschütteln, 
die anderen Kinder, die mit ihren Eltern umhergepost haben. 

Ein weiteres kurzes Beispiel von Wilfried Schubarth (1995) , einem Kollegen der 
TU Dresden. Der transkribierte Text lautet so: 

Der 15-jähnge Konrad sagt: "Ich bin ein hyperaktives Kind. Wess' sch och ni, 
was das bedeutet." 

Erst kommt hochdeutsch die offizielle Diagnose, das exakte Etikett: hyperaktives 
Kind. Dann wieder ganz bei sich selbst, eben auf sächsich: "Wess'sch och ni, was 
das bedeutet". Wir können uns sogar das überraschte Gesicht der Studentin vorstel- 
len, die den Jungen interviewt hat: Sie weiss es wohl nicht und er auch nicht. Ich 
möchte nicht wissen, wie oft Kinder unsere Hilfeplangespräche mit dem Gefühl 
verlassen: Wess'sch och ni. was das bedeutet. 

Der 15-jährige Richard beschreibt, wie die Chancen stehen, seine eigenen Wünsche 
bei den Erzieherinnen durchzusetzen: 

"Also allgemein, also wenn man auf dem legalen Weg geht, sind die Chancen 
null und nichtig. Aber wenn man es von hinten herum macht, bisschen mit 

.Köpfchen, na dann klappt das manchmal." 

Und als Beispiel führt er an: 
"Ich muss das immer so galant machen, dass keiner mit dabei ist, wenn ich 
abends frage, sonst wolien die anderen auch raus. Und dann muss ich die Erzie- 
her so lange betätscheln, bis sie zustimmen." 
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Die Enieher stehen unter Gieichbehmdiungszwang. Das muss man besücksichti- 
gen und es ihnen möglich machen, vernünftig zu entscheiden. Wie macht man das? 
Natürlich galant und mit ein bisschen betätschein. 

Dies diente zur Einleitung. Betrachten wir nun etwas systematischer zentrale Lei- 
densursachen, die in den Erzählungen der Kinder deutliih werden. Leidensursachen 
sind meiner Ansicht nach deswegen ein besonders wichtiges Thema, weil sie an uns 
zwingend die Frage richten: Was können wir tun, um vmeidbare Leiden auch 
tatsächlich zu vermeiden. Unter anderem vor diesem Hintergrund müssen wir unse- 
re Arbeit moralisch und fachlich legitimieren. 
Die folgenden Leidensursachen hatten in meinen Gesprächen eine besondere 
Bedeutung: 
1. biographische Brüche, 
2. Sanktionen, 
3. Funktionalisierung von Beziehungen 
4. Aussondemngserfahrungen 
5. Zukunftshoffnungen und 
6. Elternbild.. 

Die Beispiele stammen - wie gesagt - ausschiiesslich aus Ostdeutschland. Leser aus 
anderen Teilen der Bundesrepublik können sie für sich also leicht entschärfen, 
indem sie sich sagen: "Naja die DDR- Heimerziehung genauso haben wir uns die 
ja vorgestellt, ganz anders als bei uns." Sicher gibt es Unterschiede. Aber die Mit- 
arbeiterinnen dort waren auch überrascht über viele Aspekte. Ich möchte also vor 
eher solchen pauschalen Abwehr warnen, weil sie den ostdeutschen Kolleginnen 
gegenüber ungerecht wäre und weil sie Erkenntnisse über die eignen Verhältnisse 
verhindert. 

1. Biographische Brüche 

Sehr viele Kinder beschrieben ihre Heimeinweisung als ein Erlebnis, das sie sehr 
belastet hat. Fast aile sagten von sich, dass sie sich im Heim wohl fühlten und dass 
es für sie besser war, in dieser Heimgruppe zu leben ais an anderen Lebensorten. 
Der Heimeinweisungssituation selbst war ihrien unverständlich, und sie hatten sie 
als harten Eingriff erlebt und nicht verarbeitet. 

ihre Heimeinweisung vor über zehn Jattren beschreibt die 19-jährige Sabrina rück- 
blickend so: 
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"Also, das war so. Ich bin früh, hab früh meine kieine Schwester zum Kinder- 
garten gebracht. Meine grosse Schwester hat meinen Bruder rausgeholt aus 'm 
Bett ... - und ich bin dann nachher zur Hilfsschule gegangen. - Meine anderen 
beiden Geschwister zur normalen Schule. - Ahja, und eines Tages ging ich dann 
inne Schule, sassen wir auch schon im Unterricht, und damals war meine Direk- 
torin Frau Kochner aus der Hilfsschule und kam se in die Klasse rein und hat 
gesagt: 'Sabrina, komm mal mit, das Jugendamt ist da'. Ich erstmal 'n Schreck 
bekommen, wusste schon irgendwie wieder Bescheid, was los war. Hat mir das 
Jugendamt erzähit , dass (sie) meine Mutter angeblich zwischen zwei besoffe- 
nen Männern umhergetorkelt gesehen haben. Und das war'n Schock, und da 
hiess es dann: 'Sabrina, du musst weg von Greifswald, weg von deine Mutter, 
weg von deinen Geschwistern' . Aber da ich meine Geschwister noch mochte, 
haben sie mir erstmal nochn Gefallen getan, dass ich erstmal bei meiner Schwe- 
ster bleiben durfte. Und denn haben sie nachher rausgekriegt, dass ich Hilfs- 
Schüler war. Und das war soh Heim, wo keine Hiifsschüler rein durften, wo halt 
nur Normaischüler reindurften. Und da haben sie mich nach Rostock gebracht. 
Und das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Das tut jetzt sogar noch 
weh. -" 

Schiimm war wohigemerkt nicht das Heim, sondern die Trennung von den 
Geschwistern, der Verlust aller Bezüge. Er war hier eine Folge einer spezifischen 
Spezialisierung der DDR-Heimerziehung nach Schultypen. 

Aber wie geht man andernorts mit den Beziehungen zwischen Geschwistern um? 
Kommt das Argument, man dürfe die Geschwister nicht gegen ihren Willen trennen 
im Zweifelsfall gegen Kostenargumente an, wenn einzelne Kinder in Pfiegefamili- 
en untergebracht werden können, aber nicht aiie zusammen? 

Wenn wir an einer Weiterentwicklung interessiert sind, können wir Fragen an unse- 
re Praxis heute ableiten, etwa: 
. Organisieren wir die Heimeinweisung gerade bei jüngeren Kindern so, dass ihr 
Gefühl, dass andere über sie veflugen und ihre Wünsche dabei keine Rollen spie- 
len, auf das absolut unverzichtbare Mass reduziert ist? 
. -gieren wir ein Lemfeld, in dem die Kinder solche belastenden Lebenserfah- 
rungen verarbeiten können, in dem sie vielleicht sogar ein wenig versöhnt werden 
können mit dem, was uns notwendig erschien? 

Machen wir uns die existentiellen Belastungen klar, die für die Kinder mit dem 
radikalen Wechsel des Lebensortes verbunden sind, und was haben wir an Hilfen 
zur Bewältigung dieser Situationen anzubieten? 
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2. Sanktionen 

Bei den Gesprächspassagen, die sich auf Sanktionen bezogen, die die Kinder im 
Heim oder davor erlebt haben, fiel mir besonders auf, wie selbstverständlich Sank- 
tionen in ihren Augen waren. Auch das, was für sie unangenehm oder gar schmerz- 
iich war, rechtfertigten sie oft und erläuterten die mehr oder weniger berechtigten 
Gründe, die die Erwachsenen dafür hatten. Dies galt auch für Körperstrafen. Alle 
Jugendlichen fanden es grundsätzlich normal, dass Eltern manchmal ihre Kinder 
schlagen, sie kritisierten lediglich übertriebenen Formen. Dass sie richtig msam- 
mengeschlagen worden waren, fanden sie falsch. 

Besonders schwer zu ertragen war der systematische Zuwendungsentzug, der in 
einer Heimgruppe beschrieben wurde. Die Kinder erlebten es als schlimm, wenn 
die Erzieherinnen tagelang nicht mehr richtig mit ihnen sprachen. Manche hatten 
die an Bedingungen geknüpfte Zuwendung - Liebe möchte ich das nicht nennen, 
die ist bekanntlich nicht an Bedingungen geknüpft - als ein selbstverständliches 
Element ihrer Lebenserfahrung skizziert. Sabrina hat als 17-jährige ausgeführt 

"'ne gute Mutter muss auch ein bisschen streng zu ihrem Kind sein, so dass das 
Kind merkt, es hat nicht allzu viele Freiraume. Nicht, dass das Kind nachher 
denkt, ach meine Mutter hat mich ja lieb, ich kann ja sonstwas machen, und so. 
- Interviewer: Das würdest du falsch finden ? - Ja, das f i d e  ich falsch. - Inter- 
viewer: Was würde sonst passieren, wenn man Kindern zuviel Freiheiten lässt 
?- Ich würde sagen, dass die denn frech werden, richtig rotznäsig frech, dass sie 
auf ihre Eltern überhaupt nicht mehr hören, naja, und was dann hier so rumlauft, 
dass die dann nachher rüber zu den Rechten gehen, oder Ausländer verkloppen, 
so wie die Sache hier zur Zeit ist." 

Ihre Erzieherinnen lobt sie so: 

"die setzen sich allgemein für unsere Gruppe ein. Wenn sie da was gutes f iden 
und da mal was gutes sehen, auch wenn sie mal wegfahren. Da geben sie uns 
'ne Kleinig.., also sagen sie nichts vorher gar nichts, aber dann nachher kom- 
men sie meistens mit kleinen Geschenken. Und das f i d e  ich auch gut. - Zwar 
muss man auch was für diese Geschenke tun, aber, - wenn man was getan hat, 
kriegt man auch. Aber wenn die mitkriegen, wir waren böse, dann müssen wir 
uns erst anstrengen, dafür, dass wir das kriegen.“ 

Ich möchte nicht einen einfachen Ursache-Wirkungszusammenhang herstellen zwi- 
schen der oben skizzierten Alltagstheorie über die Gefahren bedingungsloser Liebe 
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der Mütter und den Umgangsformen der Erzieherinnen. Aber unter solchen Bedin- 
gungen wird die Entwicklung einer solchen Haitung schon naheliegend. 

Das ist übrigens eine generelle Konsequenz aus diesen Gesprächen: Zunächst 
merkwürdige Gedanken, Interpretationen und Gefühie der Kinder erschienen - je 
öfter und länger ich mit ihnen gesprochen habe - immer naheliegender, folgerichti- 
ger und verständlicher. Etwas Verrücktes, völlig Unverständliches, Abwegiges oder 
Krankes habe ich nicht gehört. 

3. Funktionalisiemng von Beziehungen 

Die Kinder und Jugendlichen binden sich an Menschen, nicht an Funktionsträger. 
Wenn sie Vertrauen entwickeln - aus ihrer Sicht: wenn sie Vertrauen noch einmal 
wagen, obwohl es so häufig schief gegangen ist - dann vertrauen sie einzelnen Men- 
schen nicht den "Erziehern". Und jeder Abbruch der Beziehung - der aus unserer 
Organisationslogik eine vernünftige Zuständigkeitsverändening ist - wurde von den 
Kindern oft als erneuter Verlust beschrieben. Sabrina, deren Beschreibung ihrer 
Heimeinweisung ich oben zitiert habe, verwendet als Stniktunerungsmuster ihres 
Lebenslaufes den Abbruch von Beziehungen, das erneute Wurzeln Schlagen und 
Beziehungen Entwickeln und schliesslich den nächsten Verlust. 

Wiederum selbstkritisch gefragt: 
Müssen wir - ja  dürfen wir - den Kindern das zumuten? 
Tun wir das, was wir können, um Kontinuität aufrechtzuerhaiten, wo sie von den 
Kindern gewünscht ist? 
Kriegen wir es hin, es so zu organisieren, dass auch bei einem Wechsel der Hilfe- 
form, die gleiche Mitarbeiterin die Betreuung - etwa in ambulanter Form - fort- 
setzen h. wenn es dem Kindeswohl dient? 

4. Aussondemngserfahrungen 

Nicht nur Beziehungen verloren zu haben, beschrieben viele Kinder, sondern auch 
ein Gefühl es nicht geschafft zu haben, nicht genügt zu haben, zu frech gewesen zu 
sein, oder sogar zu schlecht zu sein. Auch die, die sich sonst nicht gerade ais die 
Stillen und Unsicheren inszenierten, beschrieben in langen Gesprächen oft dieses 
Gem1 gescheitert zu sein, bei ihren Eltern, in F'fiegefamilien oder in einem ande- 
ren Heim. Umgekehrt gab es auch wunderschöne Beispiel dafür, wie Jugendliche 
berichteten, was sie alles für einen Mist angestellt haben und wie die Frau Mülier 
oder der Herr Meier, trotzdem zu ihnen gehalten hat, sich nicht endgültig abge- 
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wandt hat und sie ausgehalten hat. Auch wenn vieles schiefgelaufen war, empfan- 
den sie dies als die - manchmal einzigen Lichtblicke in ihrem Leben. 

Hierdurch können wir uns also ermutigt fühlen, diese schwierigen oft sinnlos 
erscheinenden Krisenphasen auszuhalten. Sie haben wohi manchmal einen Sinn, 
den wir im Prozess selbst nicht erkennen können. 

5. Zukunftshoffnunged Zukunftsangst 

Das Leben nach der Heimerziehung erschien sehr vielen Jugendlichen als ein unsi- 
cheres, risikoreiches Leben, bei dem sie grosse Schwierigkeiten erwarteten. Kaum 
einer hatte optimistische Erwartungen für die Zeit danach, schon gar nicht gab es 
das Gefühl, dann beginne die grosse Freiheit. 

Micha sagt auf die Frage - wie es nach seinem Auszug aus dem Heim gehen wird - 
kurz und bündig. 

"Dann hab ich's schwer" 

und auf die Frage, ob er dann nicht mehr Freiheit hätte. 
"Ich mein das sagen viele, "Freiheit ist was Schönes". Ich find Freiheit total 

bescheuert." 
- "Worin liegt das Problem?" - 
"Wenn ich viel Freiheit habe gehe ich immer davon aus ich bau viel Scheisse. 

Zum Beispiel in Grimmen da hab ich ein Auto geknackt und geklaut, weil ich 
soviel Freiheit hatte." 

Die Zeit danach war ein schwieriges Thema. 17-Jährige reagierten erschreckt, wenn 
ich sie fragte, wann sie denn aus dem Heim ausziehen wollten und machten mir 
klar, dass das ja noch in weiter Feme liege. Es gab wenig Themen, bei denen mir 
die Jugendlichen so häufig signalisierten, dass sie hierüber nicht sprechen wollten 
und die sie vergleichbar in Verlegenheit brachten. Ich hatte den Eindruck, dass ihre 
Kraft im günstigen Fail ausreichte, um mit den aktuellen Lebensproblemen eini- 
germassen zurechtzukommen. Ein Überhang für die Beschäftigung mit Zukunfts- 
fragen war nicht da. Es gab in der Heimgruppe auch keine unerträglichen Lebens- 
bedingungen, die sie mit der Entlassung abschütteln wollten. Im Gegenteil: Sie 
fürchteten den Verlust von wichtigen Leistungen des Heimes. Das kann man nicht 
einfach mit fehlender oder fehlgelaufener Jelbständigkeitserziehung erklären. 

Die Jugendlichen nahmen das Leben ausserhalb als sehr grundlegend unübersicht- 
lich und bedrohlich wahr (vgl. Wolf 19%). Die Bedrohung bestand nicht primär in 

54 VEGJD e.V 



konlrret zu benennenden Gefahren, sondern eher in Ohnrnachtserwartungen, der 
Befürchtung die Verhältnisse und sich selbst nicht kontrollieren zu können, Ver- 
hältnissen und Kraften ausgesetzt zu sein. So war es in dieser Heimgruppe eine 
wichtige Gemeuisamkeit, dass sich alle Jugendlichen - mit einer Ausnahme - die 
nötige Selbstkontrolle nicht zutrauten. Sich das Geld nicht einteilen zu können, kei- 
ne Arbeit zu haben, an die falschen Freunde zu geraten oder in Einsamkeit zu ver- 
sinken, waren noch die konkretesten Formen. 

Ich habe keine mich überzeugende Antwort auf diese Zukunftsangst. Aber ich habe 
Phantasien darüber, wie Kostenreduzientngsstretegien hier die Sache erschweren 
können. Denn es ist sehr viel leichter sich selbst abzulösen als abgelöst zu werden. 
Dann klammert man sich wohl eher an. 

6. Elternbild 

Sabrina lobt ihre Erzieherinnen so: 

"Die sind ok. Die wissen was sie wollen und wollen wenigstens versuchen, dass 
wir (seufzt) nicht so werden wie unsere Eltern. Das finde ich gut. " 

So werden wie die Ekrn,  ist die Chiffre für ein gescheitertes, misslungenes Leben. 
Die Erzieherinnen versuchen es zu verhindern. Ob sie erfolgreich sind erscheint 
fraglich. Das Scheitern der Eltern - so wird an vielen Stellen deutlich - überschat- 
tet das Leben ihrer Kinder auch weil diese davon überzeugt sind, dass diese 
Unfähigkeit vererbt wird. 

Micha ist richtig verzweifelt, weil er glaubt, dass er es nie allein schaffen wird sein 
Geld einzuteilen Er erkiärt sich das so: 

"Das ist Vererbung meiner Mutter sag ich mal. Ich mein so, ich glaub, das kann 
man gar nicht vererben aber bei mir ist das halt so." 

Er beschreibt weiter, wie seine Mutter immer wieder in Schulden gerät und wenn 
die Erzieherinnen einmal nicht mehr da seien, und ihm sein Geld einteilten, dann 
würde es ihm genauso g e h .  

Andere Jugendliche sprachen sehr verächtlich über ihre Eltern, insbesondere über 
ihre Mütter. Das seien Asoziale sagt Richard: 

"Für mich sind die gestorben, die kenne ich gar nicht." 
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Verletzt durch die Erfahrungen mit ihren Eltern, entiäuscht darüber, dass sie das 
nicht haben, was in ihren Augen alle anderen haben, nämlich richtige Eitern, über- 
schatten diese Verletzung und Enttäuschung auch ihr Selbstbild. Denn auch in ihren 
Augen bleiben sie unentrinnbar verbunden mit ihren Eltern, nur Richard hat eine 
Lösung gefunden. Für ihn sind sie tot. Aber er kann ihnen morgen auf der Strasse 
begegnen. 

Dies wirft wiederum Fragen an uns auf, etwa: 
Tun wir, was möglich ist, um die Konfiikte zwischen Eltern und Kindern kon- 

struktiv zu moderieren? 
. Helfen wir mit, sie zu versöhnen oder erleben wir sie als Konkurrenten um die 
Zuwendung der Kinder, die wir doch oft als unverzichtbaren und verdienten Lohn 
für die pädagogische Mühe beanspruchen? 

Etwas zweites macht dieses Beispiel deutlich: Auch in dem Lob der Kinder kann - 
in pädagogischer Deutung - eine harte Kritik deutlich werden. Sabrina findet die 
Erzieher 0.k. , weil sie wenigstens versuchen, dass sie nicht so werden wie ihre 
Eltern. Ich leite daraus eine Kritik ab. Dieses pädagogische Programm verschlech- 
tert die Chancen der Kinder, zurechtzukommen, weil es sie zur verständnislosen 
Abgrenzung von ihren Eltern anhält. 

Die angeführten Beispiele sind - ich will es noch einmal betonen - nicht repräsen- 
tativ für irgendetwas, weder für die Heimerziehung der Bundesrepublik noch für 
die in Ostdeutschland. Mit der hier verwendeten qualitativen Methode sind reprä- 
sentative Ergebnisse überhaupt nicht möglich. Mein Eindruck ist allerdings, dass 
die hier skizzierten Fragen, über das untersuchte Heim hinaus, Bedeutung haben 
und Aspekte berühren, die auch andernorts heikle Stellen sind. 

Was (bisher) eher misslungen ist und was ganz gut gelungen ist, muss sowieso in 
jedem Einzelfall analysiert werden. Ich hoffe, es ist plausibel geworden, dass man 
auf diese Weise relevante Fragen herausarbeiten kann. 

Konsequenzen 

Durch solche (selbst-)forschenden Gespräche und Beobachtungen können wir unser 
Feld auf vermeidbare Leidensursachen hin abklopfen. Wir gewinnen praxisnahe, spe- 
zifische und kontrollierbare Ziele für eine Weiterentwicklung unserer Arbeit. Sie sind 
damit ein Instrument zur Selbstevaluation. Mi erscheint ein solches Vorgehen sinn- 
voller, als die Erfolgskontrolle durch die Auflistung personenverändernder Merkma- 
le und eine spätere Kontrolle ihrer Erreichung, wie ich sie am Anfang kritisiert habe. 
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Auf dem hier vorgeschlagenen Weg rücken Fragen in den Mittelpunkt wie: Welche 
Entwickiungschancen eröffnen oder verbauen die von uns arrangierten Lebensver- 
hältnisse? Welche spezifischen Lemchancen benötigt dieses konkrete Kind mit sei- 
nen belastenden Lebenserfahrungen und seiner Art ihrer Verarbeitung? Was ist für 
dieses Kind die geeignete Entwicklungshilfe zur Bewältigung seiner aktuellen Ent- 
wicklungsaufgaben (vgl. Mollenhauer, ühlendorff 1992 und 1995; ühlendorff 
1997)? 

Im letzten Jahr habe ich ein Forschungsprojekt begonnen, in dem wir auf ähnliche 
Weise Prozesse in der Sozialpadagogischen Familienhilfe durch eine Befragung der 
Familienangehörigen untersuchen 

Wir befinden uns dabei im Kernbereich pädagogischen und sozialpädagogischen 
Denkens. So können wir die Beurteilung unserer Arbeit mit unseren Kategorien 
führen und benötigen keine Denkmuster, die aus der Autowerkstatt oder der medi- 
zinischen Behandlung ausgeliehen sind. Dass wir dabei zu trennscharfen Urteilen 
kommen können und uns nicht im Feld unverbindiicher guter Absichten bewegen, 
ist hoffentlich an den Beispielen deutlich geworden. Ich habe besonders den Aspekt 
der Selbstevaluation betont, weil es mir insbesondere darum ging, sozialpädagogi- 
sche Wege zur Weiterentwicklung der Arbeit durch die Mitarbeiterinnen selbst zu 
fiiden. Man kann daraus auch eine Methode der Evaluation von aussen machen. 
Aber den eigenen Umgang mit den Kindern, die Strukturen der Einrichtung, in der 
man arbeitet, und die zentralen Ziele der padagogischen Arbeit selbst kritisch zu 
betrachten, zu verändern und - wenn es gut geht - die Erfahnuig zu machen, dass es 
einem selbst gelungen ist, konstruktive Entwicklungen in Gang zu setzen, das 
erscheint mir besonders wünschenswert. 

Literatur 
Mit Einverständnis von Hem Dr. Wolf haben wir aus Platzgründen das Literatur- 
Verzeichnis nicht gedruckt. 
Interessierte können das Literaturverzeichnis beim VEGJD anfordern. 
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Gerbard Peter 

Vorsitzender Gesamt-Mitarbeitemerrrerung im Diakonie-Hilfswerk, S-H 

Jugendhilfe in Not 
Vom Machbaren zum Bezahlbaren 

Das Spannungsfeld der Arbeit(s)-Zeit in der Heimerziehung zwischen pddagogi- 
scher Notwendigkeit und der Normierung durch Tarifverträge und Arbeitsschutz- 
gesetze sowie der momentan ablaufenden gesellschujllichen Wertediskussion 

Sehr verehrte Damen und Herren! 
Ich möchte mit meinem Kurzbeitrag, das Spannungsfeld (s. Thema) aufschliessen 
und einige mir wichtige Eckpunkte setzen, die - und da mögen einige von Ihnen 
aufmerken - nicht nur altvordere, gewerkschaftlich, zementierte Forderungen ent- 
haiten sondern die Problematik von mehreren Seiten beleuchtet. Natürlich darf 
nicht vergessen werden, aus welchem Siall ich komme. 

In den letzten Jahrzehnten hat sich Heimerziehung unter zwei Gesichtspunkten 
deutlich verändert. 
Zum einen war eine innere Stnrkturveränderung festzustellen, d. h. es bildeten sich 
Heime heraus, die weniger Gruppen und auch kleinere Gruppen mit Kindern und 
Jugendlichen unter ihrem Dach wollten. Es wurden z.B. familiennahe Onippem 
installiert, die eine aiters- und geschlechtsheterogene Erziehung ermöglichten. 

Zum anderen erfolgte die Anpassung an das Arbeitsrecht und die tarifiichen Nor- 
men, zumeist auf der Grundlage der Arbeitszeitregelung des öffentlichen Dienstes, 
was für viele Heime zum Problem wurde, da die pädagogischen Zielsetzungen mit 
den Bedürfnissen des Personals, unter tarifgemässen Arbeitsbedingungen beschäf- 
tigt zu werden, in Übereinstimmung zu bringen waren. 
Vergegenwärtigen wir uns die Entwicklung der wöchentlichen Arbeitszeit, so galt 
vom: 

01.04.61 - 30.09.64 die 48 Std.-Woche, vom 
01.10.64 - 31.12.68 die 47 Std.-Woche, vom 
01.01.69 - 30.06.70 mussten 46 Std., vom 
01.08.70 - 31.12.71,44 Std., vom 
01.01.72 - 31.12.72,43 Std., vom 
01.01.73 - 30.09.74,42 Std, vom 

01.04.89 - 31.03.90,39 Std. und ab 
01.04.90, 383 Std. gearbeitet werden. 

01.10.74 - 31.03.89,40 Std, 

58 VEGJD e.V 



in der Mitte der 7Oer Jahre - wir befanden uns in der 40-Wochenstunden-Phase - 
setzte eine rege Diskussion über die Auswirkungen der Arbeitszeitregelungen in der 
Pädagogik von Heimerziehung ein. 

Viele Erzieher sehen in der verkürzten Arbeitszeit eine Erschwerung bis Beein- 
trächtigung ihrer pädagogischen Arbeit. Mit der Einhaltung der .U)-Std.-Woche 
werden die grundlegenden Bedürfnisse der im Heim lebenden Kinder negiert. 
Otto Wilfert beschreibt noch 1976 den Dienst im Kinderheim als rund um die Uhr 
gehende Pflichterfüllung unter ,,weitgehendem Verzicht auf Privatinteressen" 
(,,Das Erziehungsheim gestern und heute"). 
Ein weiteres, durch die Arbeitszeitverkürzung aufgetretenes Problem liegt in der 
hohen Zunahme des Personalschlüssels. Weniger Arbeitszeit setzt einen umfang- 
reicheren Stellenplan in der Heimerziehung voraus. Dies wiederum führt nach 
Schmidt-Traub zu Rollenkonflikten unter den Erziehern und Erzieherinnen, da 
diese aufgrund ihrer pluralistisch pädagogischen Zielvorstellungen den Kindern 
und Jugendlichen unterschiedliche Ordnungskriterien vermitteln und sie folglich 
auch mit unterschiedlichen Massnahmen konfrontieren. (Schmidt-Traub,S., Rol- 
lenkonflikte der Heimerzieher, Weinheim/Basel, 1975) 

Diese Diskussion wurde von allen Interessengruppen oft stark emotional geführt, 
„sie steht für viele Interessen und Ideologien in der Heimerziehung: Heimerzieher 
wollen als Arbeitnehmer mit Angehörigen anderer Berufe gleichgestellt sein, Hei- 
merzieherinnen wollen mütterliche Aufgaben uneingeschränkt wahrnehmen - Heim 
wird hier als Ersatz für die ,,natürliche Familie" gesehen -, Heimleiter stehen vor 
der kaum zu bewältigenden Aufgabe der Dienstplangestaltung, Träger von Heimen 
sehen sich in einer Finamnot und drosseln die Stellenpläne, sie sind gleichzeitig an 
die Tarifvereinbarungen gebunden, der Gesetzgeber muss auf die D u r c h f a n g  der 
Gesetze achten" schreibt das Autorenteam um Christoph Lempp in seiner Arbeit 
über die ,,Arbeitszeit in Kinder- und Jugendheimen", Ffm. 1978 
Nun, Ende der 90er Jahre, also einem viertel Jahrhundert nach Einführung der 40 
Stundenwoche und neun Jahre nach Beginn der 383 Stundenwoche haben wir es 
gelernt mit den zeitlichen Vorgaben, des Tarifvertrages zurecht zu kommen, eröff- 
net dieser uns doch sogar die Möglichkeit, die durchschnittliche Wochenarbeitszeit 
mittels Dienstvereinbarung - fussend auf 8 15(4 a) KAT-NEK- bei 40 Wochenstun- 
den zu belassen. 

Auch ist die Erziehung im Heim nicht mehr der ganze Lebensinhalt für die Beschäf- 
tigten dort, sie üben einen Beruf aus - sie dienen nicht. Der Belashmgsaspekt einer 
so intensiven Tätigkeit, wie der des Heimerziehers, der Heimerzieherin ist in den 
Vordergrund getreten. 
Wie nachteilig ständig wechselnde Bezugspersonen für Kinder und Jugendliche in 
der stationären Ersatzerziehung sind, darf vermutet werden. Dass andererseits drei 
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und mehr Tage Dienst in der Gruppe, einschliesslich der Nachtbereitschaften die 
Erzieherben so belasten, dass ihre Fähigkeit auf Kinder und Jugendliche einzu- 
gehen leidet, liegt wohl auf der Hand. 
Feststehen dürfte, dass ein permanenter Wechsel verbunden mit einer hohen Fkk- 
tuation der ErzieherInnen einer Beziehungsarbeit zum KindDugendlichen im Weg 
stehen wird. 

Bei den familiennahen Systemen der öffentlichen Ersatzerziehungen haben sich die 
Tarifvertragsparteien in unserem Tarifgebiet eine Möglichkeit in der Protokollnotiz 
24 zur Abteilung 22 der VergO des Gerhard Peter, Vors. Gesamt-MAV im DHW 
KAT-NEK geschaffen, die das ständige Leben der Betreuer mit den Betreuten in 
hauslicher Gemeinschaft über die Vergütung sanktioniert. Hier ist eine Tarifierung 
gelungen, die hoffentlich nicht auf den Prüfstand der Arbeitsrechtssetzung gehoben 
wird, da ich in diesem Falle um den Fortbestand fürchten müsste. 

im Arbeitszeitgesetz findet sich eine Lex SOS-Kinderdorf, und zwar unter 5 18 (1) 
3. ,,NichtanWendung des Gesetzes" ,,Arbeitnehmer, die in hauslicher Gemeinschaft 
mit den ihnen anvertrauten Personen zusammenleben und sie eigenverantwortlich 
erziehen, pflegen oder betreuen," 

Ein Zwischenergebnis: 
Wir sehen also, was die anfdnglichen Spannungen bezüglich der pädagogisch not- 
wendigen zur tariflich machbaren Arbeitszeit ausmacht, hat sich in den letzten fünf 
Jahren einiges aufeinander zubewegt. 
Meines Erachtens muss eine Diskussion seitens der ErzieherInnen in Gang gesetzt 
werden, die ihre Arbeitsbedingungen auch unter dem zeitlichen Aspekt diskutieren 
und sich dafür einsetzen, dass ihrem Anspruch auf Arbeitszufriedenheit Rechnung 
getragen wird. 
Mir fallen da folgende Stichworte ein: 

äussere Bedingungen (Standort 1 Gruppengrösse / Personalressourcen) 1 Zusatz- 
aufgaben / Hierarchisierung abflachen / Teamarbeit fördern I sachliche Arbeitstei- 
lung suchen I Doppelbesetzungen I Selbstverständnis der Einrichtung I Erzie- 
hungsgrundsätze l -ziele l besondere Aufgaben l Erziehungsstil l Absprachen l 
Tagesablauf 1 etc. 

Gefährlich im Sinne von Entfremdung scheint mir der gesellschaftliche Wandel der 
Normen und Werte, der uns seit Anfang der 90er Jahre schleichend befallen hat und 
vermutlich auch an der Heimerziehung nicht spurlos vorübergehen wird. 
Karl-Heinz Gehler, ein Münchner Pädagoge und Sozial-Philosoph, nennt diese 
Zeit ,,die drei heiligen Könige der Postmoderne: Individualisierung, Flexibilisie- 
rung, Deregulierung." 
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Und fürwahr viele und es werden zunehmend mehr, huldigen ihnen. Allen die etwas 
kritisch nachfragen, wird schnell entgegnet: "Man darf und kann doch nicht alles 
gleich negativ sehen." Hoffnungslos vernagelt im traditionellen Sinne ist, wer sich 
erdreistet Individualisierung mit Vereinzelung, Flexibilisierung, Deregulierung mit 
Sozialabbau zu übersetzen. Es ist nicht mehr schicklich, nach dem Reichtum und 
woher er kommt, von Macht und wodurch sie legitimiert ist, von Privilegien und 
wer sie hat, zu fragen. Uns wird, um im Bild zu bleiben, als Heiliger Geist, so Ingrid 
Kurz-Scherf in ihrem Aufsatz über die Zeiten, die nur einen Anfang aber kein Ende 
haben, die Globalisierung - als dessen Abgesandte die drei heiligen Trendsetter fun- 
gieren - vorgegeben. 

Jugendhilfe in Not 
Wieviel Spielraum für Individualität, Flexibilität und Selbstorganisation, gleichge- 
setzt mit Deregulierung haben wir, unsere Arbeit so zu organisieren, wie es uns 
selbst in Absprache mit Kolleginnen und Kollegen sinnvoll erscheint. Es sind nicht 
Tarifverträge, die uns daran hindern sondern meistens unternehmensch regulieren- 
de Vertikale - von oben nach unten - die uns dominieren. 

Gerhard Peter 
Vors.Gesamt-MAV im DHW 
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Anseim Brösskamp 

Leiter des Allgemeinen Sozialen Dienstes im Kreis Plön 

Impuisreferat aus der Sicht eines Öffentlichen Jugendhilfeträgers 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

üblich ist es zunächst zu Beginn eines solchen Referates, dass sich die Referenten 
bzw. Referentinnen beim Veranstalter für die Einladung wortreich bedanken. 
Gestatten Sie es mir, dass ich diesen Dank zurückstelle an das Ende meines heuti- 
gen Mitwirkens hier bei Ihnen, denn - und dies dürfte unbestritten sein - es handelt 
sich ja für mich um ein echtes "Auswärtsspiel" wenn ich als Vertreter der öffentli- 
chen Jugendhilfe heute bei Ihnen zu Gast bin. 

Noch einige Worte zu meiner Person: 

Von der Erstausbildung her bin ich gelernter Kaufmann, habe in der Zweitausbil- 
dung an der Fachhochschule in Kiel Sozialpädagogik studiert, arbeite seit 1984 mit 
einer 1 /2-jährlichen Unterbrechung, interessanterweise übrigens hier beim Diako- 
nischen Werk in Rendsburg, in der öffentlichen Jugendhilfe und bin seit 1992 Lei- 
ter der Sozialen Dienste des Kreises Plön. Lassen Sie mich auch diese Bemerkung 
noch anfügen: Mir hat diese Arbeit über 15 Jahre hinweg kotz teilweiser erhebli- 
cher zeitlicher Belastung und auch vieler innerer Zerreissproben Spass gemacht. 
Dieser Spass droht derzeit verloren zu gehen und die Ursachen hierfür leiten dann 
auch direkt über zu Ihrem Tagungsihema "Jugendhilfe in Not? Vom Machbaren 
zum Bezahlbaren". Ihrem Einladungsprogramm habe ich entnommen, dass es u.a. 
bei Ihrer Tagung darum geht, einen Einblick dahingehend zu bekommen, wie weit 
das KJHG zugunsten der Kostenträger - Zwischenbemerkung: "Wer ist das eigent- 
lich in Persona?" - noch gebogen werden kann bevor es bricht. Sie werfen die Fra- 
ge auf, ob bei den sich verändernden und immer schwieriger werdenden Problem- 
lagen junger Menschen noch notwendige und umfassende Hilfe und Unterstützung 
gegeben werden kann und Sie werfen die Frage auf, ob innerhalb der sich immer 
stärker verändernden Rahmenbedingungen noch Jugendhilfe das leisten kann was 
von ihr erwartet wird. Sie haben sich ergänzend auch ein Ziel gesetzt, nämlich dem 
scheinbar schleichenden Verfall von Werten und Normen in unserer Gesellschaft in 
vielfältiger Form entgegenzuwirken. 

Ich werde mich bemühen, bei meinen nachfolgenden Ausführungen auf diesen 
Kontext Bezug zu nehmen und werde dabei die Ausführungen dreiteilen. Im ersten 
Teil möchte ich kurz auf den Rahmen eingehen, in dem sich Jugendhilfe - und hier 
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natürlich aus meiner Sicht die öffentlichen Jugendhilfe - bewegt. D.h. ich werde 
ihnen anhand einiger Zahlen verdeutlichen welche finanzielle Dimension Jugend- 
hilfe auf Unterschiedlichen Ebenen einnimmt. Ich werde in einem zweiten Teil ver- 
suchen kurz zu skizzieren, was sich derzeit auf der Ebene öffentlicher Jugendhilfe- 
träger für Szenarien abspielen, die Einfluss auf die Kostenentwicklung im Bereich 
der Jugendhilfe nehmen und werde im dritten Teil - dies mag vielleicht in diesem 
Zusammenhang überraschend sein - mich auf die wieder inhaltliche Ebene der Kin- 
der- und Jugendhilfe begeben, nämlich zur Nahtstelle und dem Kernstück dessen 
was Jugendhilfe in dem hier debattierten Rahmen ausmacht: 

Das Konstrukt des Q 36 SGB VnI, also die Mitwirkung, der Hilfeplan und seine 
Bedeutung für das hier gewählte Thema. 

Enttäuschen muss ich diejenigen unter Ihnen, die möglicherweise nun eine Diskus- 
sion über die @ 78 a ff. SGB VIiI, die Vereinbarung über Leistungsangebote, Ent- 
gelt und Qualitäkntwicklung erwartet haben, wobei ich einräume dass wir bei der 
Diskussion über den 5 36 auch einen inhaltlichen Bezug zu $ 78 c SGB VIII, den 
Inhalt der Leistungs- und Entgeltvereinbarung aufnehmen müssen. 

Zum Teil 1. meiner Ausführungen: 

Ich beginne mit einem Zitat 
"Wir brauchen einen gesamtgesellschaftlichen und gesamtstaatlichen Konsens dar- 
über, dass Investitionen in junge Menschen unserer gemeinsamen Zukunft zugute 
kommen. Bei Leistungsküxzungen im Bereich der Jugendhilfe muss also auch 
immer die mittel- und langfristige Wirkung für die gesamte Gesellschaft bedacht 
werden. Den Einsparungen müssen immer die möglichen Mehraufwendungen - 
etwa im Bereich der Sozialhilfe, der Drogenhilfe oder des Jugendsirafvollzuges - 
gegenüber gestellt werden." 

Das Zitat stammt aus einer Rede des Bundespräsidenten anlässlich des 10. Deut- 
schen Jugendhilfetages in Leipzig, nachzulesen im Bulletin der Bundesregierung 
Nr. 49 vom 14. Juni 96 

Vorstehendes Zitat unterstellt, müsste es um unsere Jugendhilfe so schlecht denn 
doch nicht bestellt sein, wenn die Einsicht auf unterschiedlichen Ebenen so gross 
zu sein scheint, dass ein finanzpolitischer Kahlschlag in der Jugendhilfe einerseits 
desaströse Folgemngen auf unterschiedlichen Ebenen der Sozialleistungssysteme 
andererseits nach sich zieht. Ich denke, wir gemeinsam sind uns einig darüber, dass 
dieser im Zitat des Bundespräsidenten angesprochene Konsens über eben diese Fol- 
gen möglicherweise zwar in den Köpfen vorhanden ist, die Gedanken für Morgen 
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jedoch noch lange nicht das Handeln für Heute bestimmen. 

Lassen Sie uns gemeinsam zunächst einige ausgewählte Zahlen, wie angekündigt, 
ansehen. Keine Angst ich werde Sie hier nicht mit ellenlangen Haushaltsbüchern 
oder ähnlichem M a t e d  nerven, sondern will vielmehr den realen finanziellen Rah- 
men von Jugendhilfe auf den unterschiedlichen Handlungsebenen skizzieren, um 
damit bestimmte Handlungszwänge nachvollziehbar zu machen. 

Folie 1 Sozialleistung Bund 
Die hier etwas veralteten Zahlen von 1994 in Hinblick auf die in der Bundesrepu- 
blik aufgewandten Sozialleistungen habe ich ihnen deswegen aufgelegt, weil hier 
sehr schön verdeutlicht wird, welchen Anteil Jugendhilfe an den Sozialleistungen 
insgesamt einnimmt. Sie sehen, dass dieser Anteil mit 2.2 % vermutlich für viele 
von ihnen überraschend gering ausfällt. Als zweites nunmehr der Blick von der 
Ebene des Bundes hinunter auf die Ebene der Kommunen. Ich habe ihnen hier bei- 
spielhaft verständlicherweise Zahlen meines Heimatkreises mitgebracht. 

Folie 2 Anteil Jugend- und Soziaihilfekosten an den allgemeinen Deckungsmittein 
Diese Aufstellung ist insofern ausserordentlich interessant, als sie zwei elementare 
Aussagen enthäit- 

1 . Beim hier zugrundegelegten Ausgangsjahr 1984 war der Anteil der Sozialhilfe- 
und Jugendhilfekosten nahezu identisch. Im abgelaufenen Haushaltsjahr 98 ist 
der Anteil der Jugendhilfekosten in diesem Zeitraum von ca. 10 auf 16 % gestie- 
gen. Der Anteil der Sozialhilfekosten bei gleicher Ausgangslage jedoch auf über 
37 % und hat sich damit gegenüber der Jugendhilfe weit mehr als verdoppelt. 

2. Die allgemein zur Verfügung stehenden Mittel eines Kreishaushaltes sind durch 
den Anstieg der Jugend- und Sozialhilfekosten insofern massiv beeinflusst wor- 
den, ais dass durch diese Steigerungen die ansonsten zur Verfügung stehenden 
Deckungsmittel von nahezu 80 % im Jahr 1984 auf nunmehr deutlich unter 50 % 
gesunken sind. Und damit ist auch bereits die erste Antwort gegeben, was 
eigentlich der Grund für das vergleichsweise plötzliche und intensive Interesse 
an der Jugendhilfe durch die Politik ist. Es stehen letztendlich für gestalterische 
Spielräume in sonstigen Bereichen schlechtweg keine Mittel mehr zur Verfü- 
gung. 

3. möchte ich die Gesamtschau kommunaler Finanzen noch eine weitere Stufe her- 
unterbrechen und die Aufgabenteilung innerhalb der Jugendhilfekosten in den 
Blickwinkel nehmen. 
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Folie 3 

Diesem Schaubild können Sie die Verteilung der geplanten Ausgaben für das ver- 
gangene Jahr im Kreis Plön im Bereich der Jugendhilfe entnehmen. Sie sehen, dass 
die Kindertagesbetreuung im Kreis Plön 363 % der Ausgaben ausmacht. Der 
Bereich der Jugendarbeit 6,l %, die Hilfen zur Erziehung einschliesslich der Hilfen 
für junge Volijährige und der Hilfen nach 0 35 a SGB VIII annähernd die Hälfte der 
Ausgaben umfassen. Damit wird auch das deutlich, was in der derzeitigen Diskus- 
sion der Jugendhie angelastet wird, nämlich die Tatsache, dass für gestalterische 
prophylaktische Ausgaben kein Geld zur Verfügung steht, während der "Reparatur- 
betrieb" den Grossteil der zur Verfügung gestellten Masse verschlingt. 

Ich hoffe, es sind einige Rahmendaten und Tendenzen auf der "Ausgabenseite" der 
Jugendhilfe deutlich geworden. Kommen wir noch einmal kurz auf die "Emah- 
meseite" der Jugendhilfe zu sprechen, wobei ich dies nicht im eigentlichen finanz- 
wirtschaftlichen Sinne meine, sondern in Bezug auf die für uns hier relevante Kli- 
entel. 

Folie 4 

Dem Teil der Verschärfung gesellschaftlicher Problemlagen - so denke ich brauchen 
wir uns bei dem hier versammelten Teilnehmerkreis von Fachkräften nicht in inten- 
siverer Form zuwenden. 
- Die Zunahme biographischer Krisen junger Menschen, 
- der Anstieg von Belastungen und Überforderung von Familien, 
- die Ausweitung von Arbeitslosigkeit, auch von jungen Menschen, 
- die Einschränkung von Sozialleistungen für Familien im System der sozialen 

Sicherung und 
die Zunahme von Eineltem- und Patchworkfamilien sind h e n  alle hinlänglich 
bekannt. Die hiermit einhergehende Nachfrage nach sozialen Dienstleistungen 
ist auf unterschiedlichen Ebenen nachhaltig festzustellen. Ich habe an dieser 
Stelle darauf verzichtet, dies durch Datenmaterial weiter zu belegen. Für den 
Bereich der sozialen Dienste können wir jedoch feststellen, dass die Nachfrage 
nach Hilfs- und Unterstützungsmöglichkeiten in den vergangenen Jahren mas- 
siv zugenommen hat. 

- 

Und damit ist der Übergang zum 
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gegeben, nämlich der Frage wie Kommunen als Träger der Öffentlichen Jugendhil- 
fe mit der zunehmenden ökonomischen Belastung im Bereich der Jugendhilfe 
einerseits und der gleichzeitig ebenfalls stattfindenden Zunahme Nachfrage nach 
sozialen Dienstleistungen andererseits umgehen. 
An dieser Stelle die von mir zu machende Einschränkung, dass ich Ihnen ein voll- 
ständiges Bild bundesdeutscher Entwickiung in der öffentlichen Jugendhilfe nicht 
vorlegen kann. Die seit Mitte der W e r  Jahre jedoch bekannten Facetten fach- 
fremder Einflussnahme auf Entscheidungsprozesse im Kernstück der Jugendhilfe, 
nämlich den der Hilfen zur Erziehung, reichen aus, um zu beschreiben, welchen 
Gefährdungen die Jugendhilfe und damit alle an diesem Prozess Beteiligten zur 
Zeit ausgesetzt sind. Für die meisten von Ihnen wird vermutlich auch dies in Tei- 
len bekannt sein, so dass ich mich hier auf einige wenige Beispiele beschränke, die 
dann die Oberleitung zum letzten Teil dieser Ausführungen sind. 
Bevor ich diese Beispiele anführe, möchte ich Jedoch zunächst der Differenzierung 
wegen noch auf die unterschiedlichen Personengruppen eingehen, die an diesem 
Prozess beteiligt sind. Da ist zunächst die kommunale Selbstverwaltung mit ihren 
Politikennnen und Politikern zu nennen, die in unterschiedlichsten Bereichen kom- 
munaler Haushaltspolitik aus ebenso unterschiedlichen Gründen Rahmendaten 
festsetzt, in denen sich Jugendhilfe (finanziell) zu bewegen hat. Gerne wird dann 
in diesem Zusammenhang von neuer Steuerung, Sparen, Qualitätsentwicklung und 
Budgetierung etc. gesprochen. Bei näherer Untersuchung der verbalen Allgemein- 
plätze stellt sich dann heraus, dass mit dem Begriff Spmn grundsätzlich etwas 
ganz anderes gemeint ist, nämlich der Wille zur Kürzung. Dass mit dem Begriff 
Budgetierung nichts anderes gemeint ist als eine Deckelung und dass im Zusam- 
menhang mit Qualitätsentwickiung nichts anderes verbunden ist, als der Wunsch 
nach Kostendämpfung. Diesem Vokabular haben sich grosse Teile der Verwaltung 
und damit auch Teile der öffentlichen Jugendhilfe bedient, letztere sind auf den 
bereits in zügiger Fahrt befindlichen Zug aufgesprungen und bemerken nun voller 
Entsetzen, dass dieser leider in die falsche Richtung fährt. 

Die zweite hier beteiligte Personengruppe sind die in der Verwaltungshierarchie 
Beteiligten, nämlich die Bürgermeisterhen und Oberbürgermeisterinnen, die 
Landräte und Landrätinnen, die DezernentInnen, die KämmererInnen, Rechnungs- 
priiferhen und diverser weiter im Verwaltungsprozess Involvierter. Diese stehen 
in dem Dilemma, dass sie als Teil der Verwaltung in leitenden Positionen bzw. im 
Management innerhalb der Verwaltung angesiedelt sind und für eine bestimmte 
Menge X an Finanzen und Personal verantwortlich sind, dabei feststellen, dass die 
eigentlich benötigten Mittel nicht vorhanden sind und nun, ohne die entsprechende 
Sachkenntnis (- und damit ist keine Kritik verbunden, denn eine solche Sachkennt- 
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nis in den unterschiedlichsten Bereichen kann in solchen Positionen zwangsläufig 
nicht für d e  Bereiche vorhanden sein -) Entscheidungen zu treffen haben, wie sie 
die vorhandene Masse verteilen. 

Als drittes ist dann die Gruppe soziaipkbgogischer Fachkräfte zu nennen, die - im 
günstigen Fall einmal angetreten ist mit einer bestimmten beruflichen Ethik - gem. 
5 1 Abs. 3 SGB ViII die Aufgabe hat, junge Menschen zu fördern, Benachteiligun- 
gen zu vermeiden und abzubauen, Eltern und andere Erziehungsberechtigte bei der 
Erziehung zu beraten und zu unterstützen und Kinder und Jugendliche vor Gefah- 
ren für ihr Wohl zu schützen. Den Punkt 4 dieses Absatzes, nämlich auch noch dazu 
beizutragen, positive Lebensbedingungen für junge Menschen und ihre Familien 
sowie eine kinder- und jugendfreundliche Umwelt zu erhaiten oder zu schaffen las- 
se ich hier bereits weg, & ich in der Praxis der Jugendhilfe ein solches Bemühen 
zwar punktuell aber flächendeckend keineswegs erkennen kann. 

Da ich Vertreter der letztgenannten Personengruppe bin und damit auch in der Pra- 
xis des Alltages mit Ihnen ais Trägem freier und privater Jugendhilfe im Dialog ste- 
he, werde ich mich diesem Teil dann abschliessend zuwenden. Zuvor kurz die 
angekihdigten Beispiele derzeitig unzutreffender Handlungsmuster bei öffentli- 
chen Jugendhilfeträgern. 

Beispiel 1: 
In der Kommune X ist die Entscheidung getroffen worden Jugendliche die das 17. 
Lebensjahr vollendet haben nicht mehr in stationären Einrichtungen in der Jugend- 
hilfe unterzubringen. 

Beispiel 2: 
In Kommune Y hat der Landrat verfügt, dass ihm jede Betreuungsakte stationär 
untergebrachter Kinder und Jugendlicher im Rahmen von § 34 SGB VID vorgelegt 
wird und er nach Durchsicht und Gespräch mit den Mitarkiterinnen und Mitarbei- 
tern 1 entscheidet. ob eine solche Massnahme weiterhin Bestand hat. 

Beispiel 3: 
In der Kommune Z erfolgt eine neue ambulante Hilfe gem. 27 ff SGB ViII nur 
unter der Voraussetzung, dass zuvor durch Beendigung einer anderen Massnahme 
der gleichen Rechtsgrundiage das entsprechende Betreuungskontingent freigesetzt 
worden ist. 

Beispiel 4 
In der Kommune XYZ fiidet ein Entscheidungsprozess auf der Grundlage von 36 
SGB VIII der Gestalt statt, dass der zuständige Mitarbeiter/die Mitarbeiterin mit 
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dem Leiter/der Leiterin der wirtschaftlichen Jugendhilfe und dem Abteilungslei- 
ter/der Abteilungsleiterin der Sozialen Dienste gemeinsam entscheidet, ob eine 
beantragte Massnahme gewährt wird und wenn ja, unter welchen RahmenMin- 
gungen dieses zu geschehen hat. Eine Beteiligung der Leistungsberechtigten an 
diesem Entscheidungsprozess findet nicht statt. 

Letzteres Beispiel gibt mir die Gelegenheit nahtlos in den Schlussteil meiner Aus- 
führungen überzuleiten den Hilfeplan und die Mitwirkung gem. § 36 SGB VIII In 
Abs. 2 heisst es hier: "Die Entscheidung über die im Einzelfall angezeigte Hilfeart 
soll ... im Zusammenwirken mehrerer Fachkräfte getroffen werden. Als Grundlage 
für die Ausgestaltung der Hilfe sollen sie zusammen mit dem Personensorgebe- 
rechtigten und dem Kind oder dem Jugendlichen einen Hilfeplan aufstellen, der 
Feststellungen über den Bedarf, die zu gewährende Art der Hilfe sowie die not- 
wendigen Leistungen enthält- sie sollen regelmässig prüfen ob die gewählte Hil- 
feart weiterhin geeignet und notwendig ist." 

Ich möchte an dieser Stelle noch kurz aus dem Kommentar zum SGB VIII von Wie- 
sner u.a. zitieren, wo es zu eben dieser Ausführung u.a. heisst: 
"Behördenintern bedeutet dies, dass die Verantwortlichkeit und die letzte Entschei- 
dungskompetenz irn Einzelfall bei der jeweils zuständigen Fachkraft liegen muss. 
Zur Erhaltung eines hohen Standards von Fachiichkeit ist die fachliche Beratung 
seitens der Dienstvorgesetzten sinnvoll und erforderlich. ... Gelegentlich berichtete 
Praktiken, nach denen sich aus fachfremden Erwägungen Vorgesetzte (Abteilungs- 
leiter, Jugendamtsleiter, Dezernenten oder Landräte) ein generelles Letzt-Entschei- 
dungsrecht vorbehalten, sind mit den Grundsätzen der Hilfeplanung nach 8 36 nicht 
vereinbar und deshalb rechtswidrig." 
Welche Konsequenzen hat dies nun für die Praxis der Jugendhilfe? 
Hierzu möchte ich vier m. E. wesentliche Punkte benennen: 

1. Die sozialpädagogischen Fachkräfte sind verantwortlich für den Aushandlungs- 
Prozess gem. 0 36 SGB ViII. Sie sind damit auch verantwortlich dafür, dass die 
Entscheidungen für die Gewährung von Hilfe zur Erziehung gem. § 27 ff SGB 
VIII freibleiben von fachfremden Einwirkungen, wie ich sie oben beschrieben 
habe. Lassen sie - die Fachkräfte - eine solche Einfiussnahme, auch in Ansätzen, 
zu, wird das Kernstück des Kinder- und Jugendhilfegesetzes ad absurdum 
geführt. Der Klientel wird der Eindruck vermittelt, sie habe Einfluss auf die 
Entscheidungsfindung, die sich an der Bedarfslage der Familie orientiert, in 
Wirklichkeit richtet sich die Orientiexung jedoch nach der aktuellen Kassenlage 
der jeweiligen Kommune. 
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2. Übernehmen die sozialpädagogischen Fachkräfte des öffentlichen Jugendhiife- 
trägem und hier insbesondere die in den sozialpädagogischen Leitungspositio- 
nen Tätigen, diesen Auftrag, dann gehen diese ergänzend eine weitere Ver- 
pflichtung ein. Nämlich die, Jugendhilfe auch nach Kriterien der Effektivität 
und Effizien auszurichten und auch für diesen Bereich die Verantwoming zu 
übernehmen. Fachliche Standard- und Zielorientierungen müssen sich also 
auch an diesen Kriterien messen lassen. 

3. Der Hilfeplan (bzw. psychosoziale Diagnose 0. ä.) ist die fachlich ausgerichtete 
Grundlage für einen zu erstellenden Leistungsbescheid zur Gewährung von 
Jugendhilfeleistung gem. 8 27 ff SGB VIII. Diese fachliche Grundlage muss 
also Aussagen dahingehend enthalten, - was bislang bereits geschehen ist, 
- wie die Beteiligten ihre Situation heute erleben, was sie wollen und bereit sind, 
ihrerseits dafür zu tun und - was das ZieUwas der Bedarf der angestrebten Mas- 
snahme ist. Insbesondere bei der Zielorientierung fmdet sich auch heute noch in 
den Hiifeplänen vieler öffentlicher Jugendhilfeträger und in den Behandlungs- 
Plänen der freien und privaten Träger Zielfomulierungen die m. E. nicht dazu 
angetan sind, die häufig beschworene Fachlichkeit unter Beweis zu stellen. Bei- 
spielhaft sei hier die Formulierung genannt- “Matthias braucht einen siruktu- 
rierten Tagesablauf “ 

4. Seitens der Anbieter von Jugendhilfeleistungen ist die Frage zu Wären, wen ent- 
senden wir in das Hilfeplangespräch, mit welchem Auftrag und was können die 
von uns Entsandten zum Aushandlungs- und Entscheidungsprozess an relevan- 
ten Informationen und Inhalten beitragen. So kommt zu einem Hilfeplange- 
spräch beispielhaft seitens eines Trägers die für Matthias zuständige Bezugser- 
zieherin aus der Einrichtung X, die den Alltag Matthias sehr dezidiert beschrei- 
ben und Veränderungsprozesse schildern kann. Ergänzend nimmt aus der glei- 
chen Einrichtung auch noch der Bereichsleiter teil, der seinen Wortbeitrag damit 
eröffnet, er habe eben gerade nochmal auf der Fahrt hierher zum Hilfeplange- 
spräch mit Matthias gesprochen und denke “das es günstig wäre, wenn Matthias 
noch ein weiteres halbes Jahr in dem beschützten Rahmen einer stationären 
Jugendhiifemassnahme bliebe, um sich zu stabilisieren.” Mit solchen Formulie- 
rungen tun sich die am Prozess der Jugendhilfe Beteiligten keinen Gefallen. 
Locker dahingestreute Allgemeinplätze werden den Aushandlungsprozess nicht 
nur erschweren, sondern ihn insofern belasten, ais dass solche Vertreter und Ver- 
treterinnen von Einrichtungen damit deutlich machen, wie wenig ernst sie den 
hier behandelten Einzelfall nehmen und wie sehr sie den allgemeinen Finanz- 
rahmen ihrer Institution im Auge haben. Um nicht missverstanden zu werden, 
letzteres ist notwendiger Bestandteil ihres Auftrages und Alltagsgeschäft, aber 
keineswegs Bestandteil und Auftrag eines solchen Hilfeplangespräches. 
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Meine Damen und Herren, über dime zuvor genann@n Aspekte würde ich gerne 
noch gemeinsam mit Ihnen diskutieren. Es wird hiem möglicherweise Wider- 
sprüche geben. Dies halte ich auch für in Ordnung und wünschenswert. Es muss 
aber ein grundsätzliches Einverständnis dahingehend erzielt werden, wer welche 
Erwartungen an wen im Rahmen eines Entscheidungsprozesss gem. 5 36 SGB 
WI hat. Ich verkenne dabei nicht Ihr Problem, dass Sie es mit einer Vielzahl unter- 
schiedlicher Jugendhilfeträger zu tun haben, die Hiifeplanungen unterschiedlich 
ausgestalten und praktizieren. 
Lassen Sie mich abschliessend eine Bemerkung zu den Ausgangsfragen dieser Ver- 
anstaltung machen- 
Jugendhilfe in Not? 
Ja, sie ist in Not, die Frage ist nur, inwieweit wir, d. h. die am Prozess der Jugend- 
hilfe beteiligten Fachkräfte bereit sind, Verantwortung zu übernehmen, die nicht die 
soziale Arbeit, sondern die Politik zu nehmen hat, also wieviel ist uns die in Not 
geratene Jugend in DM noch wert? 

Ich möchte meine Ausführungen mit einem Zitat von Thomas Mörsberger, Landes- 
jugendamt Baden, beenden, das er in einem ganz anderen Zusammenhang, nämlich 
hinsichtlich der Garantenpfiicht verwandt hat, das aber auch in diesem Bezug eine 
Bedeutung erlangt: 

"Wir müssen für jeden Einzelfall darlegen, dass wir nach den Regeln der Kunst 
gehandelt haben, ja Rechenschaft darüber ablegen. Ich will keinen verantwor- 
tungsfreien Raum für die Jugendhilfe in Anspruch nehmen. Ich wende mich aber 
gegen Tendenzen, dass wir nicht an den Regeln der Kunst, sondern am Erfolg 
gemessen werden."(Aus.- Mörsberger/Restemeier- Helfen mit Risiko, Luchterhand 
1997). 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. 
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Fachschule f i r  Sozialpädagogik, N e i i n u G /  

Ausbildung in Not? 
Probieme und Perspektiven der Ausbildung von 
Professionellen für den Jugendhiifesektor 

Die dieser Tagung zugrundeliegende Problematik, deren Ausgangslage in den bis- 
herigen Beiträgen ausreichend skizziert wurde, so dass ich hier nicht darauf einge- 
hen brauche, stellt gerade die Ausbildung vor ganz spezifische Schwierigkeiten. 
Diese weden deutlich z.B. an der berühmten Rede des Bundespräsidenten Roman 
Herzogs bezüglich der gesellschaftlichen Stellung von Bildung und der sich daran 
anschliessenden Debatte. In drei Schritten soll die Problematik, fokussiert auf die 
Ausbildung von ErzieherInnen, erläutert werden. 

1. Ausbildung in Not? 

Ableitend aus der Problemstellung der Tagung lasst sich folgende These formulie- 
ren: Das Ausbildungssystem, das wir zur Zeit haben, scheint den aktuellen und 
künftigen Anforderungen nicht mehr angemessen zu sein. Diese These lässt sich an 
folgenden Aspekten verdeutlichen. 
Zuntichst ist festzustellen, dass sich die grundliegenden Koordinaten der Ausbil- 
dung verschoben haben. Dies betrifft sowohl die gesellschaftlichen als auch die 
fachlichen Voraussetzungen. Auf der gesellschaftlichen Ebene haben wir es mit 
zunehmender individualisierung von Lebens- und Problemlagen, der Pluralisienuig 
von Lebensstilen und einer umfassenden Globalisierung zu tun, die auf Seiten der 
potentiellen Klientel der sozialen Arbeit sich verscharfende psychosoziale Pro- 
blemlagen nach sich ziehen. Auf der fachlichen Ebene zeichnet sich ein Paradig- 
menwechsel von Jugendhilfe als Eingriffsinstrument zu einer Jugendhilfe als 
Dienstleistung ab (vgl. 9. Jugendbericht und das KJHG). Zudem hat sich der 
Bereich der sozialen Hilfen erheblich ausdifferenziert und sieht sich schliesslich 
einer neuen ökonomisch motivierten Revision gegenüber. 
Konkret bezogen auf die Ausbildung schlagen sich diese Veränderungen auf fol- 
genden Ebenen nieder: 
- diskontinuierliche BeruJsbiographien: Es zeigt sich immer deutlicher, dass Beruf- 

stätige im sozialen Bereich (und nicht nur dort), kaum an demselben Arbeitsplatz 
ihre berufliche Laufbahn beginnen und beenden. Im Gegenteil ist festzustellen, 
dass ein mehr oder weniger häufiger Wechsel von Arbeitsstellen normal geworden 
ist (vgi. Stahlmann 1993). Für die Ausbildung bedeutet dies, den SchülerInnen 
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sowohl eben dies zu verdeutlichen, als auch die Notwendigkeit, sie auf viele mög- 
liche Arbeitsfelder vorbereiten zu müssen. 

- Heterogenität der Arkitsfelder: Dieser erste Aspekt steht in unmittelbarem 
Zusammenhang mit der in den letzten Jahren zu verzeichnenden Ausdifferenzie- 
rung der psychosozialen Hilfen, insbesondere im Kontext der Jugendhilfe (vgl. 
Stahlmann 1994b). Diese uneingeschränkt zu befünirortende Entwicklung Nut 
jedoch auf Ausbildungsseite zu dem Problem, dass innerhalb einer gegebenen 
Ausbildungszeit kaum auf alle mögliche Arbeitsfelder angemessen vorbereitet 
werden kann. 

- mangelnde Tragfähigkeit des Wissens: Mit diesem Aspekt ist die schwindende 
Gewissheit der normativen Relevanz des zu vermittelnden Wissens gemeint. Je 
ausdifferenzierter die Problemlagen der potentiellen Klientel wird und je mehr wir 
über die komplexen Hintergründe ihres Entstehens wissen, desto weniger klar 
scheinen die richtigen (oder falschen) Antworten hierauf zu sein - ganz abgesehen 
von der kontinuierlich steigenden Menge des Wissens bsplw. der methodischen 
oder pädagogisch-therapeutischen Ansätze und der geringer werdenden Halb- 
wertszeit des Wissens. 

- Heterogenität der Schülerlnnen: Hinzu kommt - wie immer, und nicht eigentlich 
ein Problem - die mehr oder weniger stark heterogen zusammengesetzte Schüle- 
rInnengruppe - sowohl bezüglich biographischer Vorerfahningen, gut oder weni- 
ger gut verlaufender bisheriger Lembiographien, der Alterszusammensetzung und 
der geschlechtsspezifischen Aufteilung . 

Ausgehend von dieser Problematik, die an dieser Stelle nur angerissen werden 
kann, drängt sich die Konsequenz auf, dass die "Reichweite" von Ausbildung 
bezüglich der ausreichenden Vorbereitung der SchülerInnen oder StudentInnen auf 
die Praxis geringer geworden zu sein scheint bzw. im Begriff steht ihren Anspruch 
zu verändern. 

2. Metakompetenzen und Fort- und Weiterbildung 

Als potentielle strukturelle Auswege aus diesem Dilemma ergeben sich zwei schon 
lange diskutierte Varianten, die miteinander zu verschränken sind: 
Erstens könnte Ausbildung die Vermittlung sogenannter Metakompetenzen in dem 
Mittelpunkt ihrer Arbeit stellen. Hierauf kann in diesem Zusammenhang nicht aus- 
führlich eingegangen werden. Erwähnt sei lediglich, dass diese Metakompetenzen 
ihre theoretische Rückbindung in Anlehnung an Klafki (1990, 1996) und Negt 
(1981,1988, 1990,1998) im Kontext einer bildungstheoretischen Neuorientierung 
sowie einer subjektwissenschaftlichen konstruktivistischen Orientierung (Holz- 
kamp 1995, Amold/Siebert 1995, Siebert 1997, Reich 1998, Weming 1998) finden, 
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sowie auf Entwicklungen innerhalb der fachlichen (Veränderung vom interventio- 
nistischen zum begleitenden-systemischen Paradigma) und der strukturellen 
berufssoziologischen Diskussion zurückgreifen. in Abb. 1 sind einige wichtige 
Metakompetenzen mit den ihnen zugehörigen sozialpädagogischen Handlungsprin- 
zipien aufgeführt. 

Meta-Kompetenzen und Handlungsprinzipien 
in der Sozialen Arbeit 

Meta-Kompetenzen Handlungsprinzipien 

Biographische Kompetenz Fähigkeit, Widersprüche 
aushalten zu können, 
Fähigkeit zur Reflektion 

Hermeneutische Kumpetenz Ressourcenorientierung , 
Ganzheitlichkeit, Alitagsnähe 

Integrative Kompetenz Interdisziplinarität, Vemeizung 

Heuristische Kompetenz Variabilität der Konzepte, 
Methodenvielfalt 

Kommunikative Kompetenz Klient als Subjekt, 
Akzeptanz, Partizipation 

Zweitens müssen die Institutionen der Aus-, Fort- und Weiterbildung ihre Rolle neu 
definieren. Hier liegt ein (bislang allerdings theoretischer) Versuch einer Umstruk- 
turierung der Sozialpädagogenausbildung vor (Tuggener 1990, 1991). Er geht 
davon aus, dass nur dann von dem Beruf des "Sozialagogen" die Rede sein kann, 
wenn er prinzipiell ein Leben lang ausgeübt werden kann und wenn während die- 
ser Zeit der problemlose Wechsel z.B. von der Heimerziehung in die Erwachsenen- 
bildung möglich ist. Dieser Anspruch wird durch die Streichung der Präfix "päd 
unterstrichen. Diese Utopie des problemlosen Wechsels zwischen verschiedenen 
Berufsfeldem ohne zusätzliche Qualifikationsanforderungen, die "berufliche 
Rochade" (Tuggener 1991) ist bereits angesprochen worden. Sozialagogen sind 
dann nicht mehr von Vornherein für ein bestimmtes Berufsfeld, sondern prinzipiell 
für die soziale Arbeit in bezug auf unterschiedliche Lebensalter auszubilden. Erst 
dann könne man - so Tuggener - von sozialer Arbeit als Beruf sprechen: 'Berufe' 
zeichnen sich ja (u.a.) dadurch aus, dass sie (zumindest prinzipiell) ein Leben lang 
ausgeübt werden können. 
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Diese Sichtweise hat implikationen für die Ausbildung (a) und für die Fort- und 
Weiterbildung (b). 
zu U:  Ausbildung kann unter diesen Gesichtspunkten d s  Basis(aus)bildung und 
nicht mehr gegliedert in bestimmte Problembereiche oder Praxisfelder gedacht wer- 
den. Die übliche Linearität, beginnend mit der Ausbildung und möglicherweise 
endend mit einer wie auch immer gearteten Weiterbildung gilt es umzukehren: "Die 
Basisausbildung zum sozialpädagogischen Beruf sollte viel eher von der Fort- und 
Weiterbildung her konzipiert werden und darf sich nicht mehr wie bisher auf eine 
bestimmte sozialpädagogische Funktion fokussieren." (Tuggener 1990, S.  264) Sie 
hätte lediglich Metakompetenzen oder Grundwissen zu vermitteln. Zudem käme es 
hier damuf an, die Eigenverantwortlichkeit und Entscheidungskompetenz der spä- 
teren Erzieherinnen zu stärken. Ein weiterer Vorteil bestünde darin, dass sich die 
Probleme, die sich in bezug auf die Karriere- und Lebensplanung der Erzieherinnen 
ergeben haben, auflösen. 
zu b: Die Fort- und Weiterbildung hätte in diesem Modell die entscheidende Funk- 
tion, auf spezifische Handlungsfelder vorzubereiten, und zwar entweder berufsbe- 
gleitend oder als eigenständige Phase zwischen verschiedenen beruflichen Tatig- 
keiten. Solche Fortbildungssequenzen wären dann integraler und legitimer 
Bestandteil der Berufsbiographie. Eine praktische Umsetzung eines solchen 
Modells könnte sich u.a. an historischen Vorläufern (vgl. z.B. Projektgruppe Hei- 
merziehung 1975; SchweitzerlMühlenbnng/Späth 1977, dem Kontaktstudiengang 
"Jugendwohnungen" an der FH Hamburg, vgl. Peters 1988a) orientieren. 
Aus-, Fort- und Weiterbildung müssen, so lässt sich zusammenfassen, weiter mit- 
einander verzahnt und neu kombiniert werden. Der Fort- und Weiterbildung kommt 
dabei in Zukunft eine noch grössere Bedeutung zu. Modularisierung; Lernnetz- 
werke; Flexibilität des Berufsbildungssystems; zunehmende Durchlässigkeit der 
verschiedenen Ausbildungsniveaus sind die entscheidenden Stichworte, die die 
weitere Diskussion bestimmen werden (vgl. Sachverständigenrat Bildung 1999; 
Dieckmann/Schachtsiek 1998; Bildungskommission NRW 1995). 

3. Zusammenfassung 
Abschliessend seien einige thesenartige Schlussfolgerungen genannt: 
1. Fort- und Weiterbildung muss als integraier Bestandteil der Berufsbiographie 

aufgefasst werden. Insofern ist fur eine SelbstVerpflichtung zur Fort- und Wei- 
terbildung auf Seiten der professionellen Mitarbeiterinnen zu plädieren. 

2. Die Institutionen der Jugendhilfe sollten sich als Ausbildungsstätten begreifen. 
Dies bedeutet zum einen, dass sie Praktikumsplätze vorhalten und Expertenwis- 
sen für Ausbildungszwecke zur Verfügung stellen sollten. Zum a n h  könnte 
eine Verpflichtung von Mitarbeiterhn zur Fort- und Weiterbildung im Kontext 
von Personalentwicklung und Organisationsentwicklung an Bedeutung gewin- 

~~~~ 
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nen. Zusätzlich wäre eine Variante der Fort- und Weiterbildung zu unter-stüizen, 
die der subjektiven Arbeitszufriedenheit der Mitarbeiterinnen förderlich ist. Fort- 
und Weiterbildung sind als Qualitätsmerkmal sozialer Institutionen aufzufassen 
und zu vertreten 

3. Ausbildungsstätten sollten sich als umfassende Dienstieister und als Biidungs- 
zentren verstehen. D.h„ Beratung, Fort- und Weiterbildung soliten neben der 
Ausbildung Bestandteil des Angebotes sein. 

4. Literatur 
Mit Euiverständnii von Herrn Dr. Stahlmann haben wir aus Platzgründen das Lite- 
raturvemichnis nicht gedruckt. 
Interessierte können das Literaturveneichnis beim VEGJD anfordern. 
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Arne Gad Johansen 

Niva, Dänemark 

Liebe Deutsche Freunde und Kollegen! 
Sehr geehrter Vorstand des Vereins von Erziehern gefährdeter Jugend in Deutsch- 
land! 
Ich wünschen Ihnen viel Glück zum 5Ojährigen Jubiläum und wünsche alles Gute 
für die Zukunft. 
Ich danke Ihnen für die Einladung an dieser Tagung teilzunehmen. 
Von 1985 bis 1993 habe ich das Vergnügen gehabt, als Vertreter des gewerkschaft- 
lichen Landesverbandes der dänischen Sozialpädagogen, an Eurer jährlichen 
Tagung teilzunehmen. Ich denke oft an die vielen schönen und beruflich wertvollen 
Stunden, die ich zusammen mit deutschen Kollegen in Freiburg erlebt habe. 
Etwas hat sich inzwischen geändert. Ich bin jetzt 76 Jahre alt und gehöre seit den 
letzten 10 Jahren zu den Pädagogen im Ruhestand. Also bin ich nicht mehr tätig in 
der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen. Im Landesverband gehöre ich jetzt zu 
dem Kreis der gewerkschaftlich, passiven Mitglieder. 
Ganz passiv bin ich aber doch nicht. Im Gegenteil. In Zusammenarbeit mit ver- 
schiedenen Gruppen von Ruheständlern, bin ich sehr engagiert, sozialpolitische 
Senioreninteressen wahrzunehmen. Das ist aber ja etwas anders, als die Situation 
der Jugendhilfe in Dänemark. 

Betreffend dieses Themas, habe ich Hilfe von Kollegen im Landesverband bekom- 
men. 
Am 01. Juni 1998 wurde in Dänemark ein neues Gesetz in Kraft gesetzt. Das Gesetz 
betrifft „Sozial Service". Bedeutend für die Jugendhilfe ist hier der Zweckpara- 
graph ,,Sonderstützung für Kinder und Jugendliche." Es wird hier festgelegt: 

Der Zweck der Sonderstützung für Kinder und Jugendliche mit besonderen 
Bedürfnissen ist: „Die besten Bedingungen für das Heranwachsen dieser Kinder 
und Jugendlichen zu schaffen, so dass sie trotz eigener persöniicher Schwierig- 
keiten doch dieselben Möglichkeiten für die persönliche Entfaltung, Entwicklung 
und Gesundheit erlangen, wie andere Gleichaltrige. 
Die Stütze muss früh und im Zusammenhang geleistet werden. Entstehende Pro- 
bleme mit dem Kind oder dem Jugendlichen, sollten so weit wie möglich, durch 
Hilfe in der eigenen Umgebung angegangen werden. Die Stütze muss man in 
jedem einzelnen Fall planen, durch konkrete Einschätzung des einzelnen Kindes 
oder Jugendlichen und den Verhältnissen in der Familie. 
Die Gesichtspunkte des Kindes und des Jugendlichen muss man immer einbezie- 
hen und Bedeutung beilegen, übereinstimmend mit dem Alter und der Reife 
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Die Schwierigkeiten des Kindes oder des Jugendlichen muss man soweit wie 
möglich, in Zusammenarbeit mit der Familie, lösen. Falls dies nicht möglich ist, 
muss man den Hintergrund - Zweck - und Inhait der Massnahme gegenüber den 
Eltern, dem Kind oder Jugendlichen, verdeutlichen. 

Das neue Gesetz fordert in Dänemark, dass man vor dem Eingriff, einen auf per- 
sönliche Voraussetzungen begründeten Behandlungsplan aufgestellt hat. Dieser 
Plan wird ausgedacht und ausgeübt in Zusammenarbeit zwischen der sozialen Für- 
sorge in der Gemeinde, Schule, sozialen Institutionen, Sozialarbeitern, Sozial- 
pädagogen und anderen Implizierten. 

Unmittelbar nach der Gesetzesrefm nahm das dänische Soziaiministerium eine 
neue gesetzliche Phase in Angriff. Eben Qualitatsstandarten betreffend Fürsorgege- 
biet für Kinder und Jugendliche. Dafür muss ein Handlungsplan ausgearbeitet wer- 
den. Die Behandlung muss man immer auf eine professionelle und qualifizierte 
Untersuchung und einer nachfolgenden Konklusion bauen. Haftbar für die Fest- 
stellung des Behandlungsplanes ist die unterbringende Gemeinde. Das bedeutet, ein 
in der Praxis ausschlaggebender Gemeindeeinfluss, und damit auch weitgehende 
Unterschiede der Entschlüsse in den verschiedenen Gemeinden. 
Leider ist es so, dass politische und finanzielle Haltungen oft mehr bedeuten, als 
sozialpädagogische Aspekte. 
In den letzten 15 Jahren sind viele Einrichtungen für Kinder und Jugendliche 
geschlossen worden. Neue und mehr flexible Behandlungseinrichtungen entstehen 
als Ersatz. Einige Kinder und Jugendliche kommen in Familienpflege. Das heisst 
entweder allgemeine Pflege, professionelle Pflege oder Pädagogenkollektive. 
Andere bekommen zugleich mit ihren Familien psychologiscldpädagogisch Fami- 
lieniherapie in kommunalen Familienwerkstätten. Jetzt scheint es aber so, dass man 
in den letzten Jahren erkennt, dass zuviele Heimeinrichtungen geschlossen wurden 
und dass es nötig ist, neue zu bauen um sich dem Bedarf stellen zu können. Die 
Sozialpädagogen in Dänemark arbeiten daran, eine Kinder- und Jugendhilfe aufzu- 
bauen, mit vielen verschiedenen Angeboten. 
Darunter natürlich auch Heimeinrichtungen die mehr zeitgemäss sind. 

Ich danke Ihnen nochmals für die Einladung. Ich habe ja viele gute Erlebnisse auf 
Euren Tagungen erlebt. 
Bitte verzeihen Sie meine schlechte deutsche Sprache. Ich spreche ja nicht täglich 
Deutsch. 
Ich wünsche Euch allen weiterhin eine gute Tagung und ich freue mich sehr teil- 
nehmen zu können. 
Schliesslich muss ich Ihnen einen Gruss und einen herzlichen Glückwunsch vom 
Landesverband in Dänemark bringen. Dankeschön. 
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Elke Schynol 

Farm, Dänemark 

Zuerst vielen Dank für die Einladung zu Eurer Tagung zum Jubiläum ,SO Jahre 
Jugendhilfe -Tagung". 

Wie immer freue ich mich, an Eurer Tagung teilnehmen zu können, da Eure Tagun- 
gen für mich sowohl fachlich als auch persönlich einen grossen Stellenwert haben. 
Gleichzeitig möchte ich Grüsse von unserem Amtskreis der dänischen Gewerk- 
schaft für Sozialpädagogen überbringen. 

Das Tagungsthema: Jugendhilfe in Not? - Vom Machbaren zum Bezahlbaren - ist 
auch in Dänemark sehr aktuell. 

Die grosse dänische Tageszeitung ,,Politiken" brachte im März dieses Jahres eine 
Artikelserie über deprimierte Kinder im Alter von 10-14 Jahren, die fremde Perso- 
nen um Hilfe bitten. In diesem Bericht hat man konstatiert, dass über 6.000 Kinder 
in 1998 in Depression das ,,Kindertelefon" angerufen haben, um Hilfe von den dor- 
tigen Ratgebern zu bekommen. Wie der Sekreatsleiter Birk Chrisknsen konklu- 
diert, sind Kinder heute mehr und mehr von Einsamkeit und Isolation geprägt. 
Birk Christensen bezeichnet diesen Zustand als ,,geistige Armut in der Gesell- 
schaft.'' 

34 % 

28 % 
16 % 
7 % 
1 % 
1 % 
0,l % 
0,4 % 
Dreiviertel der Hilferufe kommen von Mädchen. Birk Christensen vermutet, dass 
Mädchen mehr dazu in der Lage sind, ihre Gedanken und Gefühle in Worte umzu- 
setzen, während Jungen bei Problemen mehr zu Handgreiflichkeiten neigen. 
Die Telefonanrufe kommen von Kindern und Jugendlichen sowohl aus sogenann- 
ten normalen und gutsituierten, als auch von Kindern und Jugendlichen aus Pro- 
blemfamilien. Auch Kinder aus überbeschütztem Miljö und Kinder, wo Eltern ihre 
Enieherrolle nicht wahrnehmen und mehr als Grosseltern agieren, nämlich ihre 
Kinder verwöhnen, klagen über ihre Probleme in der Telefonratgebung. 
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der Kinder und Jugendlichen haben Probleme mit Freunden 
meraden 
haben Probleme mit der Familie 
werden schikaniert und fühlen sich als Aussenseiter 
haben Probleme in der Schule 
der Kinder sind von Krankheit betroffen 
der Kinder haben Schlafstörungen 
haben Schwierigkeiten mit öffentlichen Instanzen 
sind in Kriminalität geraten. 
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Eine andere Kategorie nennt Birk Christensen ,,Room-Service Eltern", nämlich die 
Gruppe der Eltem, die nur lieb und nett sind, die ihren Kindern alles kaufen, was 
sie sich wünschen und einen ordentlichen Erwachsenenkontakt durch materielle 
Dinge ersetzen. 
Hier meint Birk Christensen, dass diese falsch verstandenen Elternrollen genauso 
problematisch sind, wie wenn Kinder geschlagen werden. 

Dies ist ein Bericht, der nur Kinder und Jugendliche erfasst, die das Kindertelefon 
in 1998 benutzt haben. Ein grosser Teil von Kindern und Jugendlichen mit Proble- 
men ist in dieser Statistik also nicht erfasst. 

Eine andere Diskussion, die in Dänemark geführt wird, ist das im letzten Jahr ver- 
abschiedete Gesetz: Besondere Hilfsmassnahmen für Kinder und Jugendliche, wor- 
in es unter anderem heisst, dass Kinder das Recht der Mitsprache haben und ihre 
Meinung über eigene Situation äussem sollen und dieses ein grosses Gewicht für 
die Angebote der Hilfsmassnahmen haben soll. 
Hier erlebt man jedoch in der Praxis, dass Kinder- und Jugendhilfe von den ökono- 
mischen Verhältnissen in den einzelnen Kommunen abhängig ist und es oft zufällig 
ist, welchen Kindern und Jugendlichen man Hilfsmassnahmen anbietet. 
Wenn Jugendliche 18 Jahre alt sind, stopt man oft den Einsatz und gerade hier ist 
es oft besonders notwendig, weitere Stütze zu gewährleisten. Eine Möglichkeit, 
gesetzlich die Altersgrenze auf 23 Jahre zu erhöhen, könnte diesem Problem Abhii- 
fe schaffen. 

Ein anderes Problem sind fehlende Heimplätze und ein Mangel an gezielten Hilfs- 
massnahmen vor Ort. 

Die Kommunen in Dänemark sollen so weit wie möglich dafür sorgen, präventive 
Massnahmen zu ergreifen, um Kriminalität zu bekämpfen und versuchen, die 
bereits kriminellen Kinder und Jugendlichen einzugliedern. Hier stellt der Staat 
einen Teil des Geldes zur Verfügung. In der Praxis leistet man jedoch auch hier 
nicht genug Hilfestellungen und gezielte Massnahmen, um diesen Jugendlichen 
eine echte Chance zu geben, aus diesem Miljö herauszukommen. Auch hier spielt 
die Ökonomie die grösste Rolle. 

Gleichzeitig mit einem Abbau oder der Verkürzung notwendiger Hilfsmassnahmen 
stellt man Anspruch auf Qualität, Legitimation und Dokumentation an die Mitar- 
beiter im sozialen Bereich. 

Im Sozialministerium ist man dabei, durch Gesetzgebung einen Qualitätsstandart 
für Kinder- und Jugendhifsmassnahmen einzuführen. Eine Qualitätsuntersuchung 

~ -~ 
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und eine Qualitätsbestimmung in der sozialen Arbeit. Also freie Marktwirtschaft im 
sozialen Breich und den öffentlichen Mitteln ist hier angesagt. 

Wer wird die Qualität unserer Arbeit messen? Wie wird man die Quaiittit messen? 
Welche Hiifsmassnahmen werden von der Gesellschaft kassiert oder gestützt? Was 
kann sich bezahlen, um Stimmen bei der nächsten Wahl zu bekommen? 

Nur wenn wir Sozialarbeiter dabei sind, solche Qualitätsbeschreibungen zu formu- 
lieren und das Praxisfeld mit einbeziehen, kann Qualität gesichert werden. 
Wie Ihr seht, sind die Problemfelder in Dänemark nicht viel anders als hier in 
Deutschland: 
Was ist bezahlbar? Ja dann ist es machbar! 

Eine gute Tagung wünsche ich uns allen. 
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Pressebericht 

Jugendhilfe in Not? 
Vom Machbaren zum Bezahlbaren - 
Zu diesem Tagungsthema hatte der Verein von Erziehern gefahrdeter Jugend in 
Deutschland e.V.. (VEGJD e.V.) in Rendsburg TeilnehmerInnen aus dem In- und 
Ausland eingeladen.. 

Seit 1949 organisiert der VEGJD e.V. als Deutscher Zweig der ADEn (Internatio- 
nale Vereinigung von Sozialerziehern) eine aktuelle Fachtagung zu aktuellen Pro- 
blemfeldern der Kinder- und Jugendhilfe. Aus diesen Treffen von deutschen und 
französischen Fachleuten in der damaligen französische besetzten Zone entstand 
der AIEJI mit dem Deutschen Zweig, dem VEGJD e.V.. In dieser Woche fand die 
jährliche internationale Tagung in Rendsburg statt, unter der Schirmherrschaft der 
Ministerin für Frauen, Jugend, Wohnungs- und Städtebau des h d e s  Schleswig- 
Holstein. Das Grusswort hielt, in Vertretung für die erkrankte MinisteM Frau 
Angelika Birk, die Staatssekretärin Frau Dr. Christa Karras. Die Begrüssung für die 
Stadt Rendsburg übernahm Jochen von Allwörden, hauptamtlicher Senator und 
zuständig für die Bereiche Bauen, Jugend, Soziales und Umwelt. 
Zu den versammelten Fachleuten aus Deutschland und Dänemark sprachen unter 
anderem Prof. Peter Struck von der Uni Hamburg, Prof. Erwin Chinnow, von der 
Uni Kiel sowie Dr. Klaus Wolf, Fachschule Neubrandenburg. 

In weiteren Impulsreferaten für die Arbeitsgruppen beleuchteten Gerhard Peter, 
1 .Vorsitzender der Gesamt-Mitarbeitervertretung des Diakonie-Hilfswerkes Schles- 
wig-Holstein, Anselm Bröskamp - Leiter des Allgemeinen Sozialen Dienstes im 
Kreis Plön, sowie Dr. Martin Stahlmann von der Fachschule für Sozial- und Heil- 
pädagogik in Neumünster das Tagungsthema aus jeweils ihrer fachlichen Sicht. 
In allen Vorträgen zeigte sich die Abhängigkeit aller Arbeitsfelder der Kinder- und 
Jugendhilfe, sowie anderer sozialer Institutionen von dem jeweiligen Zeitgeist. 
Deutlich greift die "Ökonomisierung des Sozialen", die Frage nach eher wirtschaft- 
lichen Aspekten sozialer Arbeit Raum. 
Auch wenn dieses unter den finanziellen Zwängen der Kostenträger nachvollzieh- 
bar scheint, - die Frage "Lohnt sich das eigentlich" drängt sich in ihrer ganzen Dis- 
soziaiität immer stärker in den Vordergrund, - ähnlich der Fragestellung um Bezahl- 
barkeit in z.B. der Alten- und Behindertenarbeit. 
Diesen Zeitgeist muss die Jugendhilfe nach Aussage der Referenten registrieren, 
darf ihm aber in keinem Fall kritiklos nachlaufen. Werte wie Beziehung, Zuwen- 
dung, Wärme und Annahme lassen sich weder standartisieren, noch statistisch 
erfassen. Die Zeiten für den Aufbau von Beziehungsfähigkeit und Nachreifungs- 
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Prozessen kann nicht schematisch vorgegeben werden. 
Die ökonomischen Zwänge können von den Fachleuten der Kinder- und Jugend- 
hilfe nicht ignoriert werden - genauso wenig darf aber humanistischen Grundiagen 
sozialer Arbeit der Boden einfach entzogen werden. 
Besonderes Thema des folgenden kollegialen Austausches waren u.a. die Rah- 
menbedingungen von Aus- und Fortbildung. Flexible Arbeits- und Finanzienings- 
modelle für pädagogische Arbeitsfelder setzen eine breitgefächerte, pädagogisch 
grundständige Ausbildung der Fachleute voraus, als Basis für die dann immer wie- 
der folgenden Fort- und Weiterbildungsangeb. Nur durch diese Flexibilität im 
Benif kann der stetigen gesellschaftlichen Veränderung und dem Wandel auf dem 
Arbeitsmarkt Rechnung getragen werden. 
Pädagogen und Pädagoginnen müssen sich weiterhin vehement für die Verbesse- 
rung der Lebenssitution der ihnen anvertrauten Kinder und Jugendlichen einsetzen. 
Sie werden sich aktiv bemühen, dass ihr Klientel aus schwierigen familiären Ver- 
hältnissen umfassend bessere Lebensbedingungen erreichen und für sich selber eine 
positive Lebensqualität entdecken. Dies ist auf Dauer der einzige Garant gegen 
Vandalismus, Gewalt und Eigentumsdelikte. 
Die anwesenden ausländischen Gäste trugen zur weiteren Differenzierung sozial- 
pädagogischer Sichtweisen im Besonderen bei und haben damit für alle Teilneh- 
mer und Teilnehmerinnen den Blick über nationale Grenzen hinweg nach Europa 
ermöglicht. 
Aus dieser erfolgreich verlaufenen Tagung nahmen die Teilnehmer und Teilneh- 
merinnen viele positive Anregungen zur Bewältigung ihres beruflichen Alltages 
mit und gaben gleichzeitig dem Vorstand ThemenvorschIäge für die internationale 
Tagung des VEGJD e.V. im Mai 2000 mit. 
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